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1 Einleitung 
1.1 Der Kolonialroman der Kaiserzeit – ein deutscher Sonderweg? 
Afrika liegt im Trend. Angefangen bei Zeitungsberichten über Reportagen im Radio 
bis hin zu Dokumentationen und Spielfilmen wurde dieses Thema mit einer breiten 
medialen Aufmerksamkeit bedacht. Allein im ZDF liefen in den letzten vier Jahre 
Filme wie „Afrika, mon amour“, „Mein Herz in Afrika“, „Momella – eine Farm in 
Afrika“, „Afrika, wohin mein Herz mich trägt“ sowie Dokumentationen wie „Unsere 
Farm in Afrika“ oder die dreiteilige Dokumentation „Deutsche Kolonien“. Die ARD 
steht diesem in nichts nach. Und erst kürzlich ist ein Spiegel Special Geschichte zum 
Thema „Afrika. Das umkämpfte Paradies. 50 Jahre nach Ende des Kolonialismus“ 
erschienen. Das Magazin schlägt den Bogen von der Kolonialisierung Afrikas bis zur 
heutigen Zeit. Dabei werden die Geschichte des Kontinents ebenso wie die 
zeitgenössischen Haltung und Repräsentation Afrikas in Europa, die 
Entkolonialisierung des Kontinents und seine Perspektiven thematisiert, aber auch 
das Bild, das Europa und Amerika heute von Afrika haben, ein Bild, das noch immer 
mehr vom Kinofilm als von Zeitungsreportagen oder Fernsehdokumentationen 
geprägt ist. 
In Deutschland wurde bisher kaum ernsthaft Vergangenheitsbewältigung der 
Kolonialgeschichte versucht. Die eigene Kolonialgeschichte war nur von kurzer 
Dauer. Bismarck war ein Gegner des Kolonialismus, erst zwischen 1883 und 1885 
annektierte Deutschland Togo, Kamerun und Gebiete in Ostafrika: Die deutsche 
Kolonie Südwestafrika wurde gegründet. Mit dem Ende des Ersten Weltkrieges 
verlor Deutschland alle Kolonien. Für ein rückblickendes Verständnis dessen, was 
sich in Afrika wie in Europa abgespielt hat, sind nicht nur Fakten, sondern auch die 
zeitgenössische Haltung auf beide Kontinente relevant. Diese kann einerseits aus 
Dokumenten erschlossen werden, andererseits ist aber auch ein Blick auf Literatur, 
die sich mit dem Kolonialismus auseinandersetzt, interessant. Im Bereich der 
Literaturwissenschaft wird die Darstellung des Kolonialismus im Rahmen des 
Postkolonialismus hauptsächlich in englischer, französischer und spanischer 
Literatur untersucht, da diese Staaten die großen europäischen Kolonialmächte 
waren. Der deutsche Kolonialroman ist bislang kaum genauer untersucht worden. 
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Die Periode, in der in Deutschland Kolonialromane aus einem Kontext kolonialer 
Realität heraus entstehen konnten, dauerte nicht sehr lange an, da Deutschland keine 
nennenswerte Geschichte als Kolonialmacht hat. „[T]he late date of the German 
colonial empire (it was only in the mid-1880’s that Bismarck saw the need for 
colonial expansion) and the peculiar tradition of late nineteenth-century German 
letters set the evolution of German colonial literature apart from that of other colonial 
powers”, so Gilman1. Dennoch, oder gerade weil sich der deutsche Kolonialroman 
von dem anderer europäischer Länder unterscheidet, lohnt sich die 
Auseinandersetzung auch mit dem deutschen Kolonialroman. Hierfür ist zunächst 
eine kurze Einordnung der deutschen Kolonialliteratur hilfreich: Gilman 
unterscheidet zwei Hauptrichtungen, einerseits die “tradition of the exotic novel”2, 
die großes Gewicht auf den Europäer als ‚Kulturträger’ lege, und andererseits die 
Tradition der “ironic African novel, […] contrasting the seemingly barbaric and 
valueless African with the apparently civilized and valuable world of the European.“3 
Der deutsche Kolonialroman geht damit laut Gilman einen Sonderweg: “With these 
two models in the background the German colonial novel began with a unique set of 
contrasting preconceptions. In addition, the dominance of the historical novel among 
all other forms of prose during the late nineteenth century caused a colonial novel to 
assume a specific form in Germany.”4 Aber gerade wegen dieser spezifischen 
Bedingungen, denen der deutsche Kolonialroman unterliegt, ist er für eine detaillierte 
Untersuchung so interessant. Gilman selbst konstatiert für die Darstellung der 
Afrikaner im deutschen Kolonialroman des späten 19. Jahrhunderts die „vision of the 
Black as a nonproductive animal“5. Entspricht dies den Tatsachen? Welchen 
Einflüssen unterliegt der deutsche Kolonialroman? Wie repräsentiert er das Fremde? 
Und was impliziert die Darstellung des Fremden für das Selbst? Die Darstellung des 
Fremden, sie sagt viel über das Eigenverständnis der Deutschen aus, manifestiert im 
deutschen Kolonialroman. Denn über das Andere zu sprechen bedeutet immer 
zwangsweise auch, über das Eigene zu sprechen – ‚Wir’ und ‚Sie’ sind zwei Seiten 
einer Münze, die sich nicht voneinander lösen lassen. „Die Differenz zwischen 
                                                 
1 Gilman, Sander L.: On Blackness without Blacks: Essays on the Image of the Black in Germany. 
Boston 1982. 
2 Ebd., S. 119. 
3 Ebd., S. 120. 
4 Ebd., S. 122. 
5 Ebd., S. 123. 
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Eigenem und Fremden lässt sich als Bedeutungszuschreibung verstehen, die an den 
jeweiligen kulturellen Kontext gebunden ist und innerhalb dieses Kontextes plausibel 
und anschließbar sein muss“, betont Gutjahr6. Aufgrund dieses impliziten 
Eigenverständnisses einerseits und des Unterschiedes zur Kolonialliteratur anderer 
europäischer Länder andererseits lohnt sich die Auseinandersetzung mit dem 
deutschen Kolonialroman, aber eben auch oder gerade weil er in Deutschland keine 
so lange Tradition hat wie in anderen europäischen Großmächten. 
1.2 Über das Fremde und das Eigene: Fragestellung und Abgrenzung 
Für einen ersten Zugang zum Themenkomplex Kolonialroman in Deutschland 
wurden für diese Arbeit zwei Romane der Autorin Frieda von Bülow ausgewählt, 
„Tropenkoller“ (1895) und „Im Lande der Verheißung“ (1899). Frieda von Bülow 
gilt als die Begründerin des deutschen Kolonialromans. Warnbold7 sieht in ihren 
Romanen das „Fundament zu einer deutschen Kolonialliteratur“. Daher eignet sich 
die Analyse ihrer Romane als Ausgangpunkt für mögliche weitere Untersuchungen 
schon insofern, als sie auch einen Bezugspunkt für spätere Kolonialromane bilden: 
Weisen diese ähnliche Strukturen auf wie die Romane von Bülow oder unterscheiden 
sich spätere Werke fundamental von diesen ersten Kolonialromanen? 
Im Mittelpunkt des Interesses dieser Arbeit steht die Frage nach dem Fremden und 
dem Eigenen. Aber was bedeuten das ‚Fremde’ und das ‚Eigene’? Mit Said wird hier 
davon ausgegangen, dass diese Einteilungen per se erst einmal nicht existieren – sie 
sind vom Menschen gemachte Kategorien. Das bedeutet in der Konsequenz, dass 
jegliche auf diesen Kategorien aufbauende Darstellung nicht Realität ist, sondern im 
Medium des Literarischen Repräsentation zweier Entitäten, die selbst Konstruktion 
sind – und diese gilt es zu untersuchen. Auf der Grundlage dieser Annahme, die in 
Kapitel 2.1 ausführlicher dargestellt wird, sollen die beiden Romane Frieda von 
Bülows in Kapitel 2.2 zunächst kurz vorgestellt werden, um dann in Kapitel 2.3 einer 
detaillierten Analyse unterzogen zu werden. Kapitel 2.4 versucht im Anschluss, die 
Ergebnisse zu strukturieren und fragt nach möglichen darunter liegenden 
                                                 
6 Gutjahr, Ortrud: Neuere Deutsche Literatur. In: Germanistik als Kulturwissenschaft. Eine 
Einführung in neuere Theoriekonzepte. Hrsg: Claudia Benthien/Hans Rudolf Velten. Reinbek bei 
Hamburg 2002. S. 354. 
7 Warnbold, Joachim: Germania in Afrika – Frieda Freiin von Bülow, ‚Schöpferin des deutschen 
Kolonialromans’. In: Walter Grab (Hrsg.): Jahrbuch des Instituts für Deutsche Geschichte. Band XV, 
1986, S. 309 – 336. Tel-Aviv. S. 319. 
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Dimensionen, denen die Unterscheidung von Fremdem und Eigenen und ihre 
Darstellung unterliegen. Zwei Thesen werden hierbei verfolgt: Zum einen wird 
davon ausgegangen, dass die Darstellung von Fremdem und Eigenen in den 
Kolonialromanen Frieda von Bülows der Unterscheidung von Naturvolk und 
Kulturvolk unterliegt. Diese Vorstellung ist weit verbreitet im ausgehenden 19. 
Jahrhundert und entstand aus der sozialdarwinistischen Metapher des Kampfes ums 
Dasein. Eng mit der Einteilung in Naturvolk und Kulturvolk verbunden sind die Idee 
der Nervosität und der Entropiegedanke. Beide werden in Kapitel 2.4 zunächst 
einleitend vorgestellt, um anschließend die Romane auf ihr Vorhandensein hin zu 
beleuchten. Ferner stellt sich die Frage, welchem Kontext beide Romane unterliegen, 
historisch wie sozialgeschichtlich verstanden. Dabei geht es nicht nur um die soziale 
Herkunft der Autorin, die sich in beiden Romanen niederschlägt, auch die 
Machtverhältnisse, die die Romane widerspiegeln, und die im Kontext der 
Kolonialisierung Afrikas zu sehen sind, werden hier untersucht. Abschließend wird 
in Kapitel 2.5 auf Brüche in der Darstellung des Fremden wie des Eigenen 
eingegangen. Ist Darstellung der Deutschen als weiterentwickeltes Kulturvolk 
tatsächlich ausschließlich positiv? Und sind bei Bülow die Afrikaner wirklich zu 
„lebenden Automaten“ degradiert, wie Warnbold8 behauptet? Was bedeuten diese 
Brüche in der Darstellung für die Strukturierungsprinzipien der Darstellung des 
Fremden wie des Eigenen? 
Diese Arbeit schreibt sich also ein in eine postkoloniale Kulturwissenschaft, die sich 
nicht primär um die Erforschung fremder Kulturen kümmert. Edward W. Saids wird 
mit seinem Werk “Orientalism“ oft als Begründer postkolonialer Theorien genannt. 
Mit Said wird hier die Auffassung vertreten, dass eben die Untersuchung wie 
Darstellung fremder Kulturen Gesetzen unterliegt die die Wissensproduktion 
strukturieren. Die Darstellung des Fremden ist immer ihre Repräsentation, die aus 
der Auffassung über das Eigenen heraus entspringt – und deshalb muss untersucht 
werden, wie die Konstruktion dieser Kategorien und ihre Repräsentation 
funktionieren. Ein solcher Ansatz bezieht sich sowohl auf wissenschaftliche wie auch 
auf literarische Repräsentation. Dabei darf aber nie vergessen werden, dass Literatur 
kein empirisches Forschungsobjekt ist. Literatur ist kein Dokument, das eins zu eins 
die Wirklichkeit wiedergibt, sie ist immer Fiktion, sie präsentiert einen subjektiven 
                                                 
8 Ebd., S. 329. 
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und ästhetischen Ausschnitt der Welt. Daher kann Literatur auch nicht ohne weiteres 
als Objekt für die Erforschung fremder Kulturen herangezogen werden. Literatur ist 
niemals allgemeingültig, sie ist immer individuell. Daher wird man ihr auch nicht 
gerecht, wenn man sie als Abbild der Wirklichkeit auffasst, wesentliche Aspekte wie 
ihre Ästhetik werden dann unterschlagen. Dennoch kann man in ihr beides, sowohl 
ästhetische wie inhaltliche Individualität wie auch wesentliche Geistesströmungen 
einer Zeit und Kultur untersuchen. 
Im Rahmen dieses Projektes kann nur ein sehr kleiner Ausschnitt des deutschen 
Kolonialromans der Kaiserzeit bearbeitet werden. Ausgehend von der vorliegenden 
Arbeit kann in verschiedene Richtungen weitergedacht werden. Es kann sicherlich 
sowohl sinnvoll, die Bandbreite an Romanen zu vergrößern, als auch einen Vergleich 
mit ästhetisch komplexeren Werken oder anderen Literaturgattungen wie 
beispielsweise Reiseliteratur anzustreben. Hierbei wäre die Frage interessant, ob sich 
die hier herausgearbeiteten Dimensionen auch dort wieder finden lassen, oder ob 
diese anderen Gesetzen der Repräsentation unterliegen. Darüber hinaus wäre gewiss 
auch der Vergleich mit der Darstellung des englischen oder französischen 
Kolonialromans zur Jahrhundertwende fruchtbar: Finden sich hier dieselben 
Dimensionen wieder, oder unterscheidet sich der deutsche Kolonialroman 
tatsächlich, wie Gilman behauptet, von dem anderer Länder? Auch die Veränderung 
in der Repräsentation des Fremden im deutschen Kolonialroman über die Zeit hin 
betrachtet wäre interessant. Welchen Einfluss nimmt der Verlust der Kolonien auf 
den deutschen Kolonialroman, wie verändert sich die Repräsentation des Fremden? 
Die Beantwortung aller dieser Fragen würde den Rahmen dieser Arbeit sprengen, 
daher konzentriert sie sich zunächst auf einen kleinen Ausschnitt, nämlich den 
Kolonialroman Frieda von Bülows. 
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2 Hauptteil 
2.1 Literaturanalyse unter Kulturwissenschaftlicher Perspektive 
Grundlegend für diese Arbeit ist Edward W. Saids Buch “Orientalism“, das sich mit 
der Darstellung des so genannten Orients im Westen beschäftigt. Die Hauptthese, die 
er vertritt, ist, dass “[...] such locales, regions, geographical sectors as ‚Orient’ and 
‚Occident’ are man-made. Therefore as much as the West itself, the Orient is an idea 
that has a history and a tradition of thought, imagery, and vocabulary that have given 
it reality and presence in and for the West.”9 Orient und Okzident – sie existieren 
nicht an sich, sondern sie sind vom Menschen geschaffene Kategorien. Hieraus folgt, 
dass beide nicht real sind, sondern vielmehr Repräsentation. Der Orient ist nur 
Orient, weil er als solcher präsentiert wird – gleiches gilt für den Okzident. „The idea 
of representation is a theatrical one: the Orient is the stage on which the whole East 
is confined.”10 Das Konzept der Repräsentation kann für Said aus diesem Grund auch 
nicht mit Kategorien wie ‘richtig’ oder ‘falsch’ bewertet werden. Vielmehr 
argumentiert er, dass Repräsentation immer aus einem spezifischen Kontext heraus 
erfolgt und Interessen unterliegt. Es kann weder eine angemessene oder 
unangemessene Repräsentation geben, noch kann sie überhaupt mit der Realität 
übereinstimmen: 
[T]he real issue is whether indeed there can be true representation of anything, or whether any 
and all representation, because they are representations, are embedded first in the language and 
then in the culture, institutions, and political ambience of the representer. If the latter 
alternative is the correct one (as I believe it is), then we must be prepared to accept the fact that 
a representation is eo ipso implicated, intertwined, embedded, interwoven with a great many 
other things besides the ‘truth’, which is itself a representation. […] My whole point about this 
system is not that it is a misrepresentation of some Oriental essence – in which I do not for a 
moment believe – but that it operates as representations usually do, for a purpose, according to 
a tendency, in a specific historical, intellectual, and even economic setting.11
Es kann also keine angemessene Repräsentation geben, dies liegt schon in der Natur 
der Repräsentation. In der Konsequenz bedeutet dies: Wissen ist immer 
kontextgebunden, niemand kann sich hiervon freisprechen – unabhängig davon, ob 
es sich um Wissenschaft, Künste oder andere Felder von Wissensgeneration handelt. 
                                                 
9 Said, Edward W.: Orientalism. London 2003. S. 5. 
10 Ebd., S. 63. 
11 Ebd., S. 272/273. Hervorhebung im Original. 
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My principal operating assumptions were – and continue to be – that fields of learning, as 
much as the works of even the most eccentric artist, are constrained and acted upon by society, 
by cultural traditions, by worldly circumstances, and by stabilizing influences like schools, 
libraries, and governments; moreover, that both learned and imaginative writing are never free, 
but are limited in their imagery, assumptions, and intentions; and finally, that the advances 
made by ‘science’ like Orientalism in its academic form are less objectively true than we often 
like to think.12
Said argumentiert also im Wesentlichen gegen etwas, das Orient heißt, und das es als 
solches nicht gibt, weil es eine künstliche, vom Menschen gemachte Kategorie ist, 
eine konstruierte. “[I] have been arguing that ‘the Orient’ is itself a constituted entity 
[...].”13 Für die Untersuchung dessen, was ‘Orient’ genannt wird, heißt das für Said, 
dass nicht der ‘Orient’ als solcher oder die Angemessenheit seiner Repräsentation 
Gegenstand der Analyse ist. Vielmehr werden die Repräsentation selbst, und damit 
auch die Konstruktion dieser Kategorien, zum Untersuchungsgegenstand. Deren 
Repräsentation erfolgt in unterschiedlichen Medien – im Falle dieser Arbeit wird die 
Repräsentation im Medium des Literarischen untersucht. Said selbst argumentiert in 
“Orientalism” hauptsächlich gegen einen vom Menschen gemachten, an sich nicht 
existenten Orientalismus, indem er eben dessen Konstitutionsbedingungen in der 
Geschichte aufzeigt. Diese negative Argumentation beinhaltet für ihn aber auch 
einen Gegenvorschlag: “But in conclusion, what of some alternative to Orientalism? 
[...] I have attempted to raise a whole set of questions that are relevant in discussing 
the problems of human experience: How does one represent other cultures? […]”14 
Folgende Fragestellungen ergeben sich aus seinen grundlegenden Überlegungen zum 
Orientalismus heraus für Said: 
The kind of political questions raised by Orientalism, then, are as follows: What other sorts of 
intellectual, aesthetic, scholarly, and cultural energies went into the making of an imperialist 
tradition like the Orientalist one? How did philology, lexicography, history, biology, political 
and economic theory, novel-writing, and lyric poetry come to the service of Orientalism’s 
broadly imperialist view of the world? What changes, modulations, refinements, even 
revolutions take place within Orientalism? What is the meaning of originality, of continuity, of 
individuality, in this context? How does Orientalism transmit or reproduce itself from one 
epoch to another? In fine, how can we treat the cultural, historical phenomenon of Orientalism 
as a kind of willed human work – not of mere unconditioned ratiocination – in all its historical 
                                                 
12 Ebd., S. 201/202. 
13 Ebd., S. 322. 
14 Ebd., S. 325/326. 
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complexity, detail, and worth without at the same time losing sight of the alliance between 
cultural work, political tendencies, the state, and the specific realities of domination?15
Es gilt also zu analysieren, welchen Gesetzen, welchen Einflüssen, welchem Kontext 
Konstruktion und Repräsentation des Anderen unterliegen – sowohl 
wissenschaftliche Texte als auch Künste und Trivialliteratur. Said entwickelt aus 
diesen Grundüberlegungen heraus seine Methode der Textanalyse, der er 
verschiedene Autoren wie Silvestre de Sacy und Ernest Renan ebenso wie Flaubert 
oder Goethe unterzieht.  
My principal methodological devices for studying authority here are what can be called 
strategic location, which is a way of describing the author’s position in a text with regard to 
the Oriental material he writes about, and strategic formation, which is a way of analyzing the 
relationship between texts and the way in which groups of texts types of text, even textual 
genres, acquire mass, density, and referential power among themselves and thereafter in the 
culture at large. […] Everyone who writes about the Orient must locate himself vis-à-vis the 
Orient; translated into his text, this location includes the kind of narrative voice he adopts, the 
type of structure he builds, the kinds of images, themes, motifs that circulate in his text – all of 
which add up to deliberate ways of addressing the reader, containing the Orient, and finally, 
representing it or speaking in its behalf.16
Er analysiert also einerseits, wie der Text das Andere präsentiert, andererseits, wie 
sich die einzelnen Texte zueinander verhalten, d.h. wie sie bei der Darstellung des 
Fremden aufeinander aufbauen und sich gegenseitig zitieren. 
 
Saids Grundannahme ist folglich eine konstruktivistische. Prinzipiell geht diese 
Arbeit ebenfalls davon aus, dass die Darstellung des Fremden ebenso wie die 
Selbstdarstellung bestimmten Interessen unterliegt und daher nicht mit der Realität 
übereinstimmt sondern Konstruktion ist. Dennoch soll hier einschränkend gesagt 
werden, dass ein Konstruktivismus, der keine Grenzen kennt, nicht sinnvoll ist: 
Wenn letztlich alles nur noch konstruiert ist und es keinerlei Realität mehr gibt, dann 
lebt jedes Individuum in seiner konstruierten Welt, die mit der konstruierten Welt des 
jeweiligen Gegenüber keinerlei Berührungspunkte mehr hat. Infolgedessen wird 
jegliche Art von Kommunikation aufgrund eines fehlenden Bezugsrahmens 
unmöglich. Daher ist es sinnvoll anzunehmen, dass die Konstruktion der Umwelt und 
damit auch die des Fremden nur bis zu einem bestimmten Punkt reicht, so dass 
                                                 
15 Ebd., S. 15. Hervorhebung im Original. 
16 Ebd., S. 20. Hervorhebung im Original. 
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letztlich eine Basis, auf der Kommunikation möglich ist, noch existiert. Das bedeutet 
aber auch, dass es eine Grundessenz, die Said abstreitet17, geben muss, auf dessen 
Grundlage dann die Konstruktion von Kategorien wie des Fremden und des Eigenen 
aufbauen kann. Diese Konstruktion gilt es zu analysieren, was im Falle Saids Weise 
Diskursanalyse bedeutet. Was in „Orientalism“ fehlt ist jedoch der Rückbezug der 
eigenen Theorie auf sein Werk – letztlich ist es doch auch wieder ein Werk, das sich 
in einen bestimmten Diskurs einschreibt, auch wenn es versucht, eine höhere Ebene 
zu erreichen. Und somit ist auch hier die Darstellung der Repräsentation des 
Fremden letztlich Repräsentation und also selbst Konstruktion – was im Übrigen 
auch für diese Arbeit gilt, die Saids Analyse ebenso wie Bülows Romane 
repräsentiert und zudem im Kontext der in der Einleitung bereits angedeuteten 
zunehmenden Auseinandersetzung mit der eigenen Kolonialgeschichte in 
Deutschland steht. 
 
Für die Frage nach der Darstellung des Anderen im deutschen Kolonialroman der 
Kaiserzeit, exemplarisch vorgeführt an Frieda von Bülows Romanen „Tropenkoller“ 
und „Im Lande der Verheißung“, sind zwei Aspekte in Saids Werk zentral. Zum 
einen wird hier die Annahme, dass die Unterscheidung von ‚uns’ und ‚Anderen’ 
immer eine von Menschen gemachte, also konstruierte und kontextabhängige ist, 
übernommen. Hieraus folgt, dass die Repräsentation des Anderen nicht auf ihre 
Richtigkeit hin überprüft werden kann, vielmehr ist sie Ausdruck des ‚Eigenen’, des 
Westens – beide Kategorien hängen also voneinander ab, sie sind zwei Seiten einer 
Münze. In der Analyse der beiden Romane steht also nicht nur die Frage nach der 
Repräsentation des ‚Anderen’ im Vordergrund, es soll auch herausgearbeitet werden, 
welche Implikationen diese für die Darstellung und Wahrnehmung des ‚Eigenen’ hat. 
Darüber hinaus soll auch auf Machtverhältnisse eingegangen werden: “[...] ideas, 
cultures, and histories cannot seriously be understood or studied without their force, 
or more precisely their configuration of power, also being studied.”18 Um mit Said zu 
sprechen geht es hier also weniger um die Analyse der „strategic formation“ bzw. 
Diskursanalyse, hierfür sind weder der Rahmen dieser Arbeit, noch die Anzahl der 
ausgewählten Romane ausreichend. Im Vordergrund dieser Arbeit steht die Analyse 
                                                 
17 vgl. S. 8 in dieser Arbeit und Said, Edward W., a.a.O., S. 272f 
18 Said, Edward W., a.a.O., S. 5. 
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der „strategic location“. Die „strategic formation“ hingegen soll hier nur kurz 
angerissen werden, um die Analyse von Bülows Romanen in einen Kontext zu 
stellen. Said beschreibt die „strategic formation“ im Ausgehenden 19. Jahrhundert 
als die Übernahme von vier Dimensionen des Orientalismus des 18. Jahrhunderts, die 
die Grundlage für den modernen Orientalismus bilden: 
The four elements I have described – expansion, historical confrontation, sympathy, 
classification – are the currents in eighteenth-century thought on whose presence the specific 
intellectual and institutional structures of modern Orientalism depend. [...] In other words, 
modern Orientalism derives from secularizing elements in eighteenth-century European 
culture.19
Der Orientalismus des späten 19. Jahrhunderts reproduziert laut Said also im 
wesentlichen Gedankengut wieder und wieder, das auf Ideen des 18. Jahrhunderts 
zurückgeht. Dies wird sich auch bei Frieda von Bülows Romanen zeigen. 
 
Said selbst konzentriert sich mit der folgenden Begründung auf den 
anglofranzösischen, später den amerikanischen Orientalismus. Er begründet dies 
damit, dass Deutschland im Gegensatz zu Frankreich und Großbritannien lange Zeit 
keine nennenswerten Präsenz im Orient gehabt hat: 
There was nothing in Germany to correspond to the Anglo-French presence in India, the 
Levant, North Africa. Moreover, the German Orient was almost exclusively a scholarly, or at 
least a classical, Orient: it was made the subject of lyrics, fantasies, and even novels, but it was 
never actual, the way Egypt and Syria were actual for Chateaubriand, Lane, Lamartine, 
Disraeli, or Nerval. [...]Yet what German Orientalism had in common with Anglo-French and 
later American Orientalism was a kind of intellectual authority over the Orient within Western 
culture.20
Dennoch oder gerade deshalb ist der deutsche Orientalismus interessant. Said betont 
selbst, dass die Darstellung des Orients der aktuellen Situation des Landes im Orient 
unterliegt, also kontextabhängig ist. Er zeigt dies am Beispiel Frankreichs und 
Großbritanniens auf: 
What was the Orient for the individual traveller in the nineteenth century? Consider first the 
differences between an English speaker and a French speaker. For the former the Orient was 
India, of course, an actual British possession; to pass through the Near Orient was therefore to 
pass en route to a major colony. Already, then, the room available for imaginative play was 
limited by the realities of administration, territorial legality, and executive power. [...] In 
                                                 
19 Ebd., S. 120. 
20 Ebd., S. 19. Hervorhebung im Original. 
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contrast, the French pilgrim was imbued with a sense of acute loss in the Orient. He came there 
to a place in which France, unlike Britain, had no sovereign presence. The Mediterranean 
echoed with the sounds of French defeats, from the Crusades to Napoleon. What was to 
become known as ‘la mission civilisatrice’ began in the nineteenth century as a political 
second-best to Britain’s presence.21
Aufgrund der unterschiedlichen Situation im Orient unterscheidet sich auch die 
Repräsentation des Orients in den beiden Ländern. Hieraus ergibt nicht nur die 
Frage, wie sich der deutsche Orientalismus in der Zeit vor dem ausgehenden 19. 
Jahrhundert vom britischen und französischen unterschieden hat. Insbesondere für 
den deutschen ‘Orientalismus’ am Übergang zum 20. Jahrhundert – über den hier in 
erster Linie die Rede sein wird – ergibt sich aber die Frage, wie er auf die veränderte 
Situation in Afrika reagiert. Kann man auch für Frieda von Bülow aufzeigen, dass 
die Darstellung des Fremden in ihren Romanen der Situation Deutschlands in Afrika 
unterliegt? Findet sich die Rhetorik des „Platzes an der Sonne“ hier wieder? Darüber 
hinaus würde sich auf der Grundlage dieser Annahme für eine weiterführende Arbeit 
die Frage stellen, ob die Konstruktion des Fremden und seine Repräsentation im 
deutschen Kolonialroman anders funktionieren als im englischen oder französischen. 
Kann man tatsächlich von einem deutschen Sonderweg sprechen? Bevor nun 
detailliert in die Analyse der Romane eingestiegen werden kann, sollen diese im 
folgenden Kapitel zunächst kurz vorgestellt werden. 
2.2 Die Romane: „Tropenkoller“ und „Im Lande der Verheißung“ 
Beide hier ausgewählten Romane Frieda von Bülows, sowohl der früher 
geschriebene „Tropenkoller”, als auch der danach entstandene „Im Lande der 
Verheißung”, sind in den deutschen Kolonien in Afrika situiert. Während in 
„Tropenkoller“ jedoch die Kolonie bereits weitgehend etabliert ist, setzt die 
Handlung in „Im Lande der Verheißung“ sehr viel früher ein: Die Kolonie muss erst 
noch aufgebaut werden, es ist keinesfalls sicher, dass dieses Projekt gelingen wird. 
Dementsprechend steht in diesem Roman die Problematik der „Deutschen Sache“ 
auch weitaus mehr im Vordergrund als in „Tropenkoller“. Die Handlung erstreckt 
sich zudem auf einen sehr viel längeren Zeitraum, sie überdauert das Ende von 
„Tropenkoller“. Darüber hinaus wird in diesem späteren Roman die Handlung des 
früher entstandenen durch intertextuelle Bezüge aufgerufen, um nicht zu sagen 
                                                 
21 Ebd., S. 169. 
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regelrecht in den neuen Roman inkorporiert: Nicht nur taucht in der zweiten Hälfte 
des Romans dieselben Personen auf wie schon in „Tropenkoller“, auch werden 
Anspielungen auf einzelne Handlungsstränge von „Tropenkoller“ gemacht, die in 
Bezug gesetzt werden zur Handlung dieses neuen Romans. 
In beiden Romane steht eine Frau im Mittelpunkt. In „Tropenkoller“ ist es die 
weitgehend emanzipierte, die Europa verlassen hat, um ein unabhängigeres Leben an 
der Seite ihres Bruders in Afrika zu führen. Dort verliebt sie sich jedoch in Rosen, 
woraufhin sie ihre Unabhängigkeit aufgibt und heiratet. Tropenkoller ist der einzige 
Roman Bülows, der mit einem Happy End endet. In „Im Lande der Verheißung“ 
hingegen ist Maleen von Dietlas bereits verheiratet als sie in die Kolonie kommt. 
Dort zunächst strahlender Mittelpunkt der deutschen Gesellschaft, verliert sie mit 
dem Tod ihres Mannes und ihrem unangemessen engen Verhältnis zu Krome Rang 
und Namen und geht vorübergehend nach Deutschland zurück. Als sie nach 
geraumer Zeit in die Kolonie zurückkehrt, hat sich die Situation dort grundlegend 
verändert – Maleen lebt abseits der Gesellschaft und muss um deren Akzeptanz 
kämpfen. Sie trifft ein letztes Mal Krome, der, wegen seines Vorgehens bei der 
Kolonialisierung in Deutschland verurteilt, sich auf die Seite der Engländer 
geschlagen hat, und wendet sich von ihm ab.  
Gattungsgeschichtlich stehen Frieda von Bülows Romane, wie sich zeigen wird, mit 
ihren Naturbeschreibungen, der Basierung der Romane auf den 
naturwissenschaftlichen Erkenntnissen des Darwinismus, ihrer Zivilisationskritik und 
der Kritik an der Großstadt dem Naturalismus nahe. Einer naturalistischen Ästhetik 
im Sinne Zolas, d.h. einer Definition von Kunst als literarisches Experiment mit 
naturwissenschaftlichen Methoden, das durch genaueste Beobachtung und 
Beschreibung lückenlos die ursächlichen Zusammenhänge des determinierten 
menschlichen Daseins beweisen müsse22, entsprechen die Romane jedoch nicht. 
„Im Lande der Verheißung“ – so lautet der Titel des letzten Romans Frieda von 
Bülows. Maleen heißt seine Protagonistin, die Kurzform für Maria Magdalena. Und 
sicher nicht zufällig heißt die Protagonistin von „Tropenkoller“ Eva. Die Kolonie als 
verlorenes Paradies? “The Orient therefore alternated in the mind’s geography 
between being an Old World to which one returned, as to Eden or Paradise, there to 
                                                 
22 Vgl. „Naturalismus“ in: Metzler Literaturlexikon: Begriffe und Definitionen. Hrsg.: Günther und 
Irmgard Schweikle. Stuttgart 1990. 
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set up a new vision of the old, and being a wholly new place to which one came as 
Columbus came to America, in order to set up a New World”23, so Said in 
“Orientalism”. 
 
2.3 Erzählerische Darstellung des Eigenen und des Fremden 
2.3.1 Erzählinstanz 
Wenn man die Darstellung des Fremden untersucht, wie es sich diese Arbeit zum 
Ziel gesetzt hat, so stellt sich zunächst  die Frage, wie das Fremde als Kategorie 
eingeführt wird. In „Im Lande der Verheißung“ setzt die Erzählung ein mit der 
Ankunft der Protagonistin in der Kolonie, so dass der Leser mit ihr zusammen das 
Neue und Fremde entdecken kann. Dies ist eine wichtige Voraussetzung für die 
weitere Installation des Fremden und geht einher mit der zeitlichen Situierung des 
Buches zu Beginn der Kolonialisierung durch Deutschland in Afrika. Der Roman ist 
in zwei Bücher unterteilt, wovon der erste eben in den ersten Jahren der 
Kolonialisierung spielt, während im zweiten Buch die Protagonistin sich zunächst 
wieder in Deutschland aufhält, um dann schließlich in die Kolonie zurückzukehren. 
In diesem zweiten Buch ist ihr die Fremde viel mehr zur Heimat geworden, als es die 
ursprüngliche Heimat Deutschland noch ist. Der Beginn und damit die Einführung 
des Fremden in  „Tropenkoller“ ist ein anderer: Hier ist die Protagonistin bereits 
einige Zeit in der Kolonie, das Fremde ist nicht mehr neu für sie, und analog dazu ist 
Deutschland hier bereits eine etablierte Kolonialmacht. Unterliegt die Darstellung 
des Fremden in beiden Büchern dennoch ähnlichen Prinzipien oder weisen sie 
Unterschiede auf? Dieser Frage soll in den folgenden Kapiteln nachgegangen 
werden. Dafür wird zunächst die Erzählinstanz beider Bücher genauer analysiert, um 
danach auf die Rolle von Natur und Architektur sowie das Verhältnis zwischen 
Europäern und Afrikanern einzugehen. 
 
„Tropenkoller“ weist einen auktorialen Erzähler auf, der im Wesentlichen die 
europäische Perspektive wiedergibt, so dass auch der Blick auf die Ureinwohner 
Afrikas ein europäischer der Zeit ist. So auch im ersten Buch von „Im Lande der 
Verheißung“. Dies ändert sich jedoch im zweiten Buch mit dem vorübergehenden 
                                                 
23 Said, Edward W., a.a.O., S. 58. 
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Aufenthalt Maleen von Dietlas’ in Deutschland. Hier nimmt der Roman die Form 
eines Briefromans an, lediglich zwei Episoden werden vom auktorialen Erzähler 
vermittelt, nämlich einerseits die Begegnung Maleens mit Krome im Haus der 
Großmutter und andererseits die Episode, in der Maleen die Nachricht vom Tod ihres 
Bruders in Afrika erhält. Für die Inszenierung der Fremdheit ist dies aufschlussreich. 
Sobald die Protagonistin sich nicht mehr in der Kolonie befindet, findet auch keine 
direkte Berichterstattung durch den Erzähler mehr statt – durch die Briefform wird 
die Distanz zur Kolonie sprachlich vermittelt. Die beiden nicht in Briefform 
dargestellten Szenen stellen hiervon insofern keine Ausnahme dar, als es sich 
einerseits um den direkten Kontakt Maleens mit dem Leben in der Kolonie, 
verkörpert durch Krome, und andererseits um den Tod des Bruders handelt, der 
Anlass für die zweite Afrikareise ist. Dies bedeutet in der Konsequenz, dass selbst 
während Maleens Aufenthalt in Deutschland die Darstellung der Ereignisse in den 
Kolonien im Vordergrund steht – einerseits wird der Leser gemeinsam mit Maleen 
über die Briefe aus der Kolonie über die aktuellen Ereignisse auf dem laufenden 
gehalten, andererseits ermöglichen sie Maleen auch eine begrenzte Teilnahme am 
Kolonialprojekt über die Ratschläge, die sie ihrem Bruder erteilt. Das heißt, dass 
Deutschland selbst kaum dargestellt wird. Mit der Form des Briefromans einher geht 
auch, dass all diejenigen Ereignisse, die zwischen zwei Briefen und also in 
Deutschland liegen, nur indirekt und sehr gerafft dargestellt werden, zumal wie 
gesagt für die Protagonistin dies nicht im Vordergrund steht, so dass diese auch für 
das Romangeschehen keine Bedeutung haben. Zudem überbrücken die Briefe 
aufgrund der langen Zustellzeiten einen ausgesprochen langen Zeitraum. Dies geht 
einher damit, dass „Im Lande der Verheißung“ über einen längeren Zeitpunkt 
angelegt ist als Bülows anderer Roman, „Tropenkoller“. Die Form des Briefromans 
schafft hier also keine Nähe zur Protagonistin, Persönliches spielt kaum eine Rolle. 
Die Briefe haben vielmehr eine andere Funktion, sie sind die einzige Verbindung 
zwischen Maleen und der Kolonie, sie enthalten nur die wichtigsten Informationen, 
und so erhält auch der Leser keine detaillierten Einblicke. Die Briefe schaffen eine 
gewisse Distanz sowohl zum Geschehen in der Kolonie, als auch zur Protagonistin. 
Dies ermöglicht erzählerisch, dass die Situation in der Kolonie bei Maleens 
Rückkehr eine völlig andere ist als bei ihrer Abreise, was inhaltlich für die 
Auseinandersetzung zwischen „alten“ und „neuen“ Afrikanern, d.h. der Situation 
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beim Aufbau der Kolonie und der Situation in der bereits etablierten Kolonie, 
Voraussetzung ist und auf diese Weise erzählerisch umgesetzt wird. 
Es wird hier bereits deutlich, dass es insbesondere in diesem zweiten Roman, „Im 
Lande der Verheißung“, nicht nur um die Darstellung des Fremden geht, sondern 
dass dessen Repräsentation immer auch die innerdeutschen Gegebenheiten 
reflektiert. Dies erfolgt aber immer aus der Perspektive des europäischen 
Kolonialherren heraus: Anhand der indirekten Darstellung durch die Briefe werden 
die Gegebenheiten vor Ort immer schon aus der Sicht Maleens, die die 
Kolonialherren in Afrika repräsentiert, dargestellt. Nicht nur die Beurteilung der 
Situation in Deutschland, auch die der Kolonialherrschaft in Afrika findet somit 
ausschließlich aus Sicht der Kolonialherren statt – diese Erzählerperspektive ist 
Grundvoraussetzung für die Konstruktion des Fremden und dessen Repräsentation. 
In zwei Aspekten unterscheidet sich die Darstellung des Fremden in den beiden 
Romanen, ausgehend von der unterschiedlichen Erzählinstanz. Während in 
„Tropenkoller“ die Darstellung des Fremden relativ einheitlich ist, geprägt durch den 
Blick des Europäers, ermöglicht „Im Lande der Verheißung“ über die verschiedenen 
Erzählinstanzen zugleich Abstand und Entwicklung der Protagonistin und mit ihr 
einen veränderten Blick auf die Kolonie und das Fremde – in welcher Weise wird im 
Folgenden zu zeigen sein. Der intertextuelle Bezug zu „Tropenkoller“ baut zugleich 
das Spannungsfeld zwischen der ersten und der zweiten Generation der Europäer in 
Afrika auf und ermöglicht so eine unterschiedliche Wahrnehmung des Fremden 
innerhalb dieses späteren Werkes Frieda von Bülows. 
2.3.2 Inhaltliche Ausgestaltung des Fremden 
Neben der erzählerischen Vermittlung des Fremden ist natürlich auch dessen 
inhaltliche Ausgestaltung relevant. Dabei soll zunächst die Funktion von Natur und 
Architektur für die Darstellung des Fremden und des Selbst betrachtet werden, um 
anschließend genauer auf die Darstellung von Afrikanern und Europäern und den 
damit zusammenhängenden Rassendiskurs und Frauenfrage einzugehen. 
2.3.2.1 Natur 
Auffällig ist, dass in „Tropenkoller“ die Darstellung des Fremden über die 
Beschreibung der exotischen Tier- und Pflanzenwelt eingeleitet wird. So lautet 
bereits der erste Satz: „Die flachen, breiten Flutwellen schlugen mit leisem 
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Plätschern gegen den Korallenboden und rieselten zurück, um von neuem 
heranzurauschen, immer sanft und schmeichelnd, aber stetig Raum gewinnend.“24 
Die darauf folgende Beschreibung der Umgebung steht vollständig unter dem 
Eindruck exotischer Pflanzen – es ist allein auf der ersten Seite (TK, S. 1) von 
„Mangroven“, „Kokospalmen“, „Lianen und Dorngestrüpp“, „Affenbrotbaumriesen“ 
sowie einer „groteske[n] Blume oder Frucht“ die Rede. Gerade die Beschreibung der 
letzterer demonstriert, wie die Natur für die Darstellung des Fremden 
instrumentalisiert wird: Die Tatsache, dass hier der Name unbekannt ist, unterstreicht 
nicht nur die Fremdartigkeit des Landschaft, sondern auch deren Neuartigkeit und 
die Entdeckungslust. Inmitten dieser Natur sitzt nur ein „menschliches Wesen“ (TK, 
S. 2), das dann näher bestimmt wird, und zwar zunächst als Frau – „Dieses Wesen 
war eine Frau“ (TK, S. 2) – und dann spezifischer als Europäerin, da sie „den weißen 
losen Anzug und den weißen Korkhelm, die die Tracht der Europäer bilden“ (TK, S. 
2), trug. 
Auch in „Im Lande der Verheißung“ werden bereits auf der ersten Seite25 
„Mangroven und Palmen“ unter dem „tiefen und reinen blau des Tropenhimmels“ 
aufgerufen, so dass auch hier die Umgebung der Fremde zunächst über die Natur 
eingeleitet wird. Doch findet sich dieses Motiv bei weitem nicht so ausgeprägt wie in 
Tropenkoller, in dem der europäische Mensch, gekennzeichnet durch seine Kleidung, 
in diese fremde Welt hineingesetzt wird. Vielmehr ist in „Im Lande der Verheißung“ 
die Natur nur Kulisse für die Handlungen Leutnant Graf Waltrons, der gespannt auf 
die Ankunft des europäischen Dampfers wartet, der ihm seine Schwester Maleen von 
Dietlas bringen soll. Mit ihr zusammen erfährt der Leser später das Exotische in 
Form von fremden Tieren, wie beispielsweise eines riesigen Tausendfüßlers, der 
folgendermaßen beschrieben wird: 
Lachend erhob sie [Maleen] sich und griff, ohne hinzusehen, auf die Kiste, zog aber mit einem 
kleinen Aufschrei die Hand zurück, denn sie hatte etwas Kaltes, Glattes, Bewegliches gefaßt. 
Hu! Nun sah sie es. Ein fingerdickes, langes, schwarzes, wurmartiges Tier! ‚O sieh doch! 
Rainer, bitte! Dies grässliche Tier hab’ ich eben angefasst!’ (ILdV, S. 13) 
Hier wird das Fremde also von der gerade aus Europa Angekommenen zunächst sehr 
ambivalent wahrgenommen, zugleich als etwas Schönes, Fremdes, Exotisches und 
                                                 
24 Bülow, Frieda von: Tropenkoller. Episode aus dem deutschen Kolonialleben. Berlin 1911. S. 1. Im 
Folgenden Zitiert als: TK. 
25 Bülow, Frieda von: Im Lande der Verheißung. S. 1. Im Folgenden zitiert als: ILdV. 
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als etwas Abstoßendes und Angsteinflößendes. Desgleichen geht von dieser fremden 
Natur auch eine Gefahr aus, insbesondere für den unwissenden Ankömmling aus 
Europa, der erst im Zuge des Heimischwerdens auf dem afrikanischen Kontinent den 
Umgang mit dem Fremden erlernen muss. Eine Szene, die kurz darauf folgt, hat eine 
weitaus stärkere Signalwirkung in Bezug auf die Funktionalisierung der Natur in 
diesem Roman. Maleen fürchtet sich vor einem ihr unbekannten Tier und ruft ihren 
Mann um Hilfe: 
Auf einmal glitt er rasch aus dem Bett, nahm seinen Stiefelknecht, schlich auf Strümpfen heran 
und schlug das ‚gräßliche Tier’ zu Brei. ‚Ist es ganz tot?’ forschte Maleen, die dem Vorgang 
mit Spannung gefolgt war. ‚Ganz.’ ‚Was war es denn?’ ‚So ein verdammter Hundertfuß. Die 
Biester sind giftig, und wenn sie in den Fuß stechen, schwillt das ganze Bein und schmerzt 
kolossal.’ (ILdV, S. 26). 
Es wird hier, inhaltlich wie in der sprachlichen Ausgestaltung, deutlich, dass die 
Natur als solche nicht von Interesse ist – sie wird, wenn sie nicht genehm ist, 
unterjocht. Das Fremde wird entweder zerstört oder nach den eigenen Vorstellungen 
kultiviert, wie am zweiten Beispiel deutlich wird: So funktioniert Maleen zu 
Weihnachten einen „fruchttragenden wilden Orangenbaum“ (ILdV, S. 218) 
kurzerhand zu einem europäischen Weihnachtsbaum um. John K. Noyes26 spricht in 
Bezug auf die Naturbeschreibungen im deutschen Kolonialroman von einem 
„Versagen der Sprache“, die aus einer Kolonialideologie folgt, die auf einer 
„sozialdarwinistische[n] Geschichtsphilosophie und eine[r] kulturell-politischen[n] 
Geographie“ basiert: 
Dem Dichter bot die deutsche Sprache im Zeitalter des Kolonialismus eine ganze Reihe von 
Symbolen und Ikonen der Kultur, die er nur kurz erwähnen mußte, um das ganze Kräftefeld 
der kulturellen Dialektik aufzurufen. Das waren hauptsächlich jene Schlagworte, die den 
Kolonialismus […] in eine unproblematisierte Naturgeschichte des menschlichen Fortschritts 
einordneten und die mit Kultivation, Seßhaft-Werden und der Unterjochung der Natur zu tun 
hatten.27
Ganz so gestaltet sich die Situation bei Frieda von Bülow nicht. Zwar schreibt auch 
sie ihre Kolonialromane in den Gegensatz von Kultur und Natur, Entwicklung der 
Zivilisation und Kultivierung der Natur hinein (vgl. Kapitel 2.4), und tatsächlich 
finden sich Naturbeschreibungen zumeist in diesem europäischen Kontext, dennoch 
                                                 
26 Noyes, John K.: Landschaftsschilderung, Kultur und Geographie. In: Alexander Honold/Oliver 
Simons: Kolonialismus als Kultur. Literatur, Medien, Wissenschaft in der deutschen Gründerzeit des 
Fremden. Tübingen/Basel 2002. S. 132. 
27 Ebd., S. 128. 
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handelt es sich bei ihr nicht um eine unkritische Sichtweise. So verändert sich 
Maleens Haltung gegenüber der Natur im Laufe des Buches grundlegend und 
spiegelt wieder, wie sich ihr Verhältnis zum Fremden verändert: Über die 
Zwischenstufe des Versuchs, mit Hilfe der fremden Pflanzenwelt ein Stück Heimat 
zu schaffen und die europäische Kultur in Afrika weiter zu tragen (wie eben dem 
Versuch, einen deutschen Weihnachtsbaum zu kreieren) wird die Fremde zur 
Heimat. Als Maleen nach ihrem Deutschlandaufenthalt nach Afrika zurückkehrt 
dient die Beschreibung der Natur der Darstellung der Vertrautheit, nicht der Fremde: 
Und dann fühlte sie Kraft und Freudigkeit. Leichtfüßig eilte sie den Begleitern voran, mit 
Entzücken hingen ihre Blicke an der vertrauten Szenerie: den dichten schattigen und massigen 
Mangobäumen, den haushohen sammetglatten Bananenblättern, den palmstrohgedeckten 
Hütten mit der kleinen Barasa unter dem vorspringenden Dach, einem am Boden hockenden 
Inder, der Bethel und Kautabak feil hielt, einer schlanken jungen Negerin mit nackten 
Schultern, die im großen Holzmörser Hirse stampfte. Ach, und diese laue, weiche, mit 
allerhand Orientdüften geschwängerte Luft! (ILdV, S. 313/314) 
Die Natur, die also zunächst der Charakterisierung der Fremde dient, der in einer 
ambivalenten Haltung gegenübergetreten wird, die als schön und gefährlich, als 
exotisch und Angst einflößend wahrgenommen wird, sie wird der Protagonistin in 
„Im Lande der Verheißung“ zu Heimat. Über die Verbindung exotischer Pflanzen 
und heimischer Bräuche findet eine Veränderung in der Repräsentation statt: Das 
Fremde wird zur Heimat, die Heimat wird zur Fremde. Das bedeutet aber nicht, dass 
eine Assimilierung an Afrika stattfindet: Das ‚Eigene’ ist nunmehr irgendwo 
zwischen dem ursprünglich ‚Eigenen’ und dem ursprünglich ‚Fremden’, es wird 
durch die Verbindung beider Aspekte erreicht. Dies wird durch die 
Funktionalisierung der Architekturdarstellung unterstrichen, wie im nächsten Kapitel 
gezeigt wird. Die Darstellung von Natur und Architektur wird somit zum 
entscheidenden Mittel in der Konstruktion des Eigenen und des Fremden. 
2.3.2.2 Architektur 
Eine ähnliche Funktion wie die Darstellung der Natur hat die Darstellung der 
Architektur in den Romanen, jedoch weisen beide auch in diesem Punkt 
Unterschiede auf: Die Rolle der Architektur in den beiden Romanen ist eine 
unterschiedliche. In „Im Lande der Verheißung“ spielt der Gegensatz zwischen 
afrikanischer und europäischer Architektur keine so zentrale Rolle wie in 
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„Tropenkoller“, da sich dieser zu Beginn der Kolonialisierung noch gar nicht so weit 
herausgebildet hat. Vielmehr ist es der Erkenntnisprozess, dass die einfache 
Übertragung europäischer Gepflogenheiten auf den afrikanischen Kontinent nicht 
immer sinnvoll ist, der hier zentral ist: Die Protagonistin erlangt am Ende ihrer 
Entwicklung die Einsicht, dass die afrikanische Bauweise, so einfach sie auch sein 
mag, doch ihre Vorteile hat. 
‚Wie unweise sind wir’, sagte sie zu dem jungen Fabricius, der ihr Gesellschaft leistete, ‚wenn 
wir so ohne weiteres das, was wir hier vorfinden, durch die deutschen Bräuche ersetzen! Die 
Neger wissen ganz gut, warum sie ihre Kochherde ins Freie, bloß unter ein kleines Schutzdach 
stellen, und die Araber, warum sie ihre Küchen wie Loggien bauen, als offene Bogenhallen. 
Wir aber bauen nach deutscher Art einen geschlossenen kleinen Raum, und wenn dass der 
Herd tüchtig geheizt ist, ist’s die wahre Hölle!’ (ILdV, S. 351) 
Durch die intertextuellen Verweise auf die Probleme mit dem europäischen 
Eisenhaus, die in „Tropenkoller“ detailliert beschrieben und ins Lächerliche gezogen 
werden, wird diese Position unterstützt. Als Konsequenz daraus baut Maleen sich ein 
Haus, dass „nach arabischer Bauart mit dicken Mauern und Bogenhallen und 
flachem Dach; doch auch mit breiter, überdachter Veranda nach dem Meer zu und 
europäischer Wasserleitung“ (ILdV, S. 387) errichtet wird. Auch hier zeigt sich also, 
wie die europäische Kultur die afrikanische Kultur in sich aufnimmt und so zu etwas 
Höherem  weiterentwickelt. Dies bedeutet aber nicht gleichzeitig auch, dass die 
afrikanischen Menschen auch als gleich entwickelt anerkannt werden. Dennoch zeigt 
sich auch hier das Heimischwerden in Afrika, die Annäherung an den Kontinent und 
seine Gegebenheiten, die Anpassung an die äußeren Verhältnisse durch die 
Verbindung des hohen europäischen Kulturgutes mit den an die Umgebung 
angepassten afrikanischen Bräuchen. Heimat ist also auch hier, symbolisiert durch 
Maleen Haus, irgendwo zwischen dem ursprünglich ‚Eigenen’ und ‚Fremden’. 
Anders gestaltet sich die Rolle der Architektur in „Tropenkoller“: Hier dient sie in 
erster Linie der Charakterisierung von Europäern und Afrikanern, wenngleich aber 
auch hier, wie bereits angedeutet, mit der Preisgabe des Eisenhauses an die 
Lächerlichkeit die einfache Übernahme europäischer Bräuche leise kritisiert wird. 
Dennoch steht in diesem Roman die Gegenüberstellung der afrikanischen und der 
deutschen Architektur im Vordergrund: Erstere wird exemplarisch an der „inneren 
Stadt“ (TK, S. 66) Satutas als „ein winkeliges Labyrinth enger, stinkender Gäßchen“ 
(TK, S. 66)  beschrieben, in der man „selbst am Tage auf den Weg achten mußte, um 
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nicht Hals und Beine zu brechen.“ (TK, S. 66) Dem gegenübergestellt wird die 
„Europäerstadt, die sich durch breite, schnurgerade Straßen und neue Häuser 
auszeichnete. […] Hier herrschte deutscher Ordnungssinn.“ (TK, S. 67/68). 
Deutlicher kann ein Vergleich nicht aussehen. Über die Architektur findet eine 
kulturelle Klassifizierung statt – „Häuser und Brunnen – [sie sind] die imaginierten 
Produkte der Kulturleistungen in den Kolonien“28, so Noyes. Es spiegelt sich die 
Vorstellung wieder, dass es sich bei Afrikanern und Europäern um verschiedene 
Stufen der Entwicklung handelt: Europäern wird das Vermögen abstrakten Denkens 
zugeordnet, das Orientierung in der Welt ermöglicht, Afrikanern geht dieses ab. Am 
Bild der schnurgeraden Straßen zeigt sich, wie sich die Moderne in die 
Wahrnehmung des Eigenen und des Fremden auswirkt. 
Festgehalten werden kann also, dass die Architektur in den beiden Romanen eine 
unterschiedliche Rolle einnimmt. Während sie in Tropenkoller im Wesentlichen die 
Grenze zwischen Afrikanern und Europäern markiert, so manifestiert sich in Maleens 
Haus die Inkorporierung afrikanischer Bräuche in die hohe europäische Kultur und 
das Heimischwerden in der Fremde. Für den früher entstandenen Roman ist der 
Gegensatz zwischen Fremdem und Eigenem in Architektur wie Natur zentral, in dem 
später entstandenen hingegen steht das Heimisch-Werden im Mittelpunkt, dessen 
Prozess erzählerisch über die Darstellung von Natur und Architektur verdeutlicht 
wird. 
2.3.2.3 Afrikaner und Europäer: Rassendiskurs und Frauenfrage 
Die Darstellung von Natur und Architektur sind nur erzählerische Mittel in der 
Darstellung des Eigenen und des Fremden, deren eigentlicher Kern der Mensch, also 
der Europäer und der Afrikaner, ist. Und hier liegt selbstredend auch die tatsächliche 
Ursache für eine höher entwickelte europäische Kultur. Auf einer ersten Ebene 
unterscheiden sich Europäer und Afrikaner schon rein äußerlich in der Art und 
Weise, sich zu kleiden: So tragen Europäer im Gegensatz zu Afrikanern, Indern und 
Arabern weiße Kleidung in Kombination und mit dem typischen Korkhut. Interessant 
ist hierbei, dass die Kleidung der Europäer, die diese ja von den Fremden, den 
Afrikanern, unterscheiden soll, zugleich auch fremd ist für den ‚normalen’ Europäer, 
sie unterscheidet also den Europäer in der Kolonie vom Europäer in Europa. Somit 
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erhält dieser schon durch die Kleidung eine Sonderstellung, sozusagen eine Position 
zwischen Europa und Afrika. Die Fremdheit der Kleidung spiegelt auf der Ebene der 
Darstellung die Zwitterposition der Europäer in der Kolonie wieder, die sich, wie zu 
zeigen bliebt, auf gesellschaftlicher Ebene weder in Europa noch in Afrika eigentlich 
heimisch fühlen. 
Der Gegensatz zwischen kulturell höher entwickelten Europäern und den als 
Naturvolk wahrgenommenen Afrikaner zeigt sich bereits zu Beginn von „Im Lande 
der Verheißung“ deutlich. So ist einer der ersten Eindrücke Maleens in Bezug auf ein 
junges schwarzes Mädchen, das ihr als Dienerin geschickt worden ist: „ ‚Sie ist ja 
allerliebst! […] Aber ganz allerliebst. So also kann eine Negerin aussehen?`“ (ILdV, 
S. 9). Die Wortwahl macht deutlich, dass die Ureinwohner Afrikas mit einer 
herablassenden Neugier betrachtet und als untergeordnet wahrgenommen werden, in 
der Entwicklung den Europäern hinterher. Said fasst die Darstellung des Fremden so 
zusammen: 
Along with all other peoples variously designated as backward, degenerated, uncivilized, and 
retarded, the Orientals were viewed in a framework constructed out of biological determinism 
and moral-political admonishment. The Oriental was linked thus to elements in Western 
society (delinquents, the insane, women, the poor) having in common an identity best 
described as lamentably alien. Orientals were rarely seen or looked at; they were seen through, 
analyzed not as citizens, or even people, but as problems to be solved or confined or – as the 
colonial powers openly coveted their territory – taken over.29
„[N]ot as citizens, or even as people“ – dies trifft durchaus auf die Repräsentation der 
Afrikaner in Bülows Romanen zu. Eine Unterhaltung zwischen Maleen und ihrem 
Bruder Rainer, die sich im Folgenden entspannt, unterstreicht dies: „‚Wirklich, sie 
hat Liebreiz!’ sagte Maleen zu Rainer. ‚Ich fange an zu begreifen, daß ihr euch in 
schwarze Mädchen verlieben könnt.’ ‚Nur können sie uns niemals Gefährtinnen 
sein’, meinte Rainer.“ (ILdV, S. 10) Hier wird der Rahmen für den Umgang mit den 
Schwarzen abgesteckt: Sexuell interessant (wie beispielsweise auch Maria Beta für 
alle weißen Männer in „Im Lande der Verheißung“) werden sie doch nicht als 
gleichberechtigt wahrgenommen, geistig als nicht ebenbürtig betrachtet. 
Unterstrichen wird dies durch die Darstellung ihrer Sprache und Bräuche. So werden 
erwachsene Afrikaner in der Regel mit europäischen Kindern verglichen, wie 
beispielsweise in „Tropenkoller“: „Die Weiber hatten sich alle bei den Gewändern 
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gefaßt wie deutsche Kinder, wenn sie spielen ‚wir ziehen nach Jerusalem’.“ (TK, S. 
20) Oder auch: „Und die hier arbeiteten, waren nackt und schwarz und sangen und 
lachten bei den Arbeiten wie spielende Kinder.“ (TK, S. 59) Der Vergleich mit 
Kindern verdeutlicht, dass hier von unterschiedlichen Entwicklungsstufen der 
Afrikaner und der Europäer ausgegangen wird. 
Race theory, ideas about primitive origins and primitive classification, modern decadence, the 
progress of civilisation, the destiny of the white (or Aryan) races, the need for colonial 
territories – all these were elements in the peculiar amalgam of science, politics, and culture 
whose drift, almost without exception, was always to raise Europe or a European race to 
dominion over non-European portions of mankind.30
Diese Aussage Saids gilt auch für die Romane Frieda von Bülows: Dem kulturell 
unterentwickelten Afrikaner gegenübergestellt wird der hoch entwickelte Europäer, 
in Bülows Fall der Deutsche. Die kulturellen Bräuche der Afrikaner hingegen 
werden überhaupt nur entweder als lästig und schlafraubend für die Europäer 
dargestellt, wie Wahrnehmung der Feste in „Tropenkoller“31, oder aber um die 
kulturelle Überlegenheit der Europäer darzustellen. So wird in „Im Lande der 
Verheißung“ die Erlegung eines Löwen mit einem improvisierten Wechselgesang 
gefeiert, der die Verse „Er hat eine Feuerwaffe und große Kraft in seinem Herzen. 
Und die Weisheit des weißen Mannes ist größer als die Weisheit des Löwen.“ (ILdV, 
S. 213) enthält. 
Die Charakterisierung der Europäer als Kulturvolk erfolgt neben der Eigenschaft der 
Vernunft maßgeblich über das Merkmal der Nervosität (TK, S. 12, 19, 54 usf.), 
wohingegen Afrikaner als Naturvolk diese (noch) nicht kennen, vielmehr 
unverbrauchte Nerven haben: 
Dieses glückliche Volk, das von der Hand in den Mund lebt, dem die Arbeit zum Spiel wird 
und die Nacht zum Freudenfeste, dessen unverbrauchte Nerven es gegen tausend Leiden, die 
dem Kulturmenschen Qual bereiten, ganz unempfindlich macht! Nicht diese fröhlich 
spielenden und genießenden Naturkinder sind zu bemitleiden, sondern wir. (TK, S. 20) 
Zwar spricht Bülow hier davon, dass der Europäer für seine Nervenschwäche zu 
bemitleiden sei, insgesamt ist sie jedoch bei Bülow Kennzeichen der Kulturvölker 
und wird als solche durchaus positiv bewertet. Damit steht Bülow keinesfalls alleine 
dar – so beschreibt beispielsweise, wie Radkau32 darstellt, der Begründer der 
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31 Vgl. z.B. TK, S. 27. 
32 Radkau, Joachim, a.a.O, S. 52. 
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Neurasthenie, der amerikanische Neurologe George Beard, analog zum Gegensatz 
zwischen Afrikanern und Europäern die nervenstarke Indianersquaw als ein 
Kontrastbild zur modernen, weißen, nervöse Amerikanerin (vgl. Kapitel 2.4). 
Radkau stellt heraus, dass diese Nervenstärke von Beard jedoch nicht als positiv 
bewertet wird: 
Es fällt Beard jedoch nicht ein, in der Logik dieser Ausführungen die Indianerfrau als Vorbild 
hinzustellen; im Gegenteil, er perhorresziert ihre vermeintliche Rohheit, die sie im Streit mit 
ihrem Mann handgreiflich werden lasse, und preist die Zartheit und Sensibilität der nervösen 
weißen Amerikanerin.33
Diese Klassifizierung als Natur- oder Kulturvolk hängt eng zusammen mit einem 
Rassendiskurs. So entsprechen die Deutschen in Bülows Romanen „durchweg dem 
‚Racen’-Idealtyp“, wie Warnbold34 zutreffend anmerkt. So ist beispielsweise Graf 
Waltron „das Bild eines nordgermanischen Recken, eine Athletenfigur von edelsten 
Maßen, schlank in den Hüften bei ungewöhnlicher Breite und Gewölbtheit des 
Brustkastens, auf dem gedrungenen Hals ein schmaler Rassekopf.“ (ILdV, S. 5) Mit 
dieser Beschreibung des Rassenideals verbunden wird im nächsten Absatz ihre 
Überlegenheit den Feinden gegenüber: „Die lang bewimperten blauen Augen hatten 
den Blick eines Menschen, der auf seine Feinde gefaßt ist und sie im ruhigen 
Bewußtsein, mit ihnen fertig zu werden, erwartet.“ (ILdV, S. 5) Gleich zu Beginn 
dieses Romans wird also das Verhältnis zwischen den ‚Rassen’ abgesteckt: Der 
Germane ist dem Afrikaner wie auch jeder anderen Rasse überlegen, im 
Zweifelsfalle wird er sie besiegen. „Denn die Verklärung der deutschen 
Kolonialherren zu ‚reinrassigen Germanen’ und die so gänzlich ungerechtfertigten 
Vergleiche jener mit klassischen Helden implizieren selbstredend die Degradierung 
der nichtnordischen, nichtgermanischen Einheimischen zu Nicht-Helden, rassisch 
Unterlegenen, zu Unter-, um nicht zu sagen: Un-Menschen“, so Warnbold35. Er sieht 
jedoch nicht, dass, wie Kapitel 2.5 zeigen soll, die Darstellung der Afrikaner als nicht 
ebenbürtig bei Bülow nicht ohne Brüche erfolgt. Dennoch hat er an diesem Punkt in 
der Tendenz Recht. 
Neben den Afrikanern werden auch Araber und Inder in den Romanen dargestellt, im 
Gegensatz zu den Schwarzen werden diese aber nicht wohlwollend als Kinder 
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gesehen, sondern als verschlagene, negative Menschen. Said zeigt auf, dass der Islam 
aufgrund der historischen Erfahrungen für Europa negativ konnotiert ist: “Not for 
nothing did Islam come to symbolize terror, devestation, the demonic, hordes of 
hated barbarians. For Europe, Islam was a lasting trauma.”36
 
In den Rassendiskurs hinein spielt die Frauenfrage. Lora Wildenthal37 stellt dar, dass 
Frieda von Bülow, die in einigen ihrer Schriften die Ungleichbehandlung von Frauen 
in Gesellschaft, Recht und künstlerischer Arbeit kritisiert, in ihren Romanen die 
Frauenemanzipation ins Lächerliche zieht und karikiert. Diesen Bruch erklärt sie wie 
folgt: “The apparent contradiction between these two perspectives found its 
resolution in the figure of racial hierarchy“38. Dies bedeutet konkret, dass eine 
Hierarchie mit dem deutschen ‚Rassemann’ an der Spitze entsteht, der die deutsche 
‚Rassefrau’ dominiert, welche wiederum dem Afrikaner übergeordnet ist. Letzterer 
nimmt in den Romanen ausschließlich die Rolle ein, das Kräfteverhältnis zwischen 
Mann und Frau herzustellen. “In general, Africans are instrumentalised in her fiction 
as a sort of providing ground: if German men can dominate African men and women 
‘properly’, then they are suitable for the racially superior heroines of Bülow’s 
colonial fiction.”39 In der Tat sollen die Frauenfiguren bei Frieda von Bülow 
letztendlich die Rolle der Hausfrau und damit des Kulturträgers ausfüllen – so 
insbesondere in „Tropenkoller“, dem einzigen Roman Bülows, an dessen Ende die 
Ehe steht. “In her fiction, the scenario of a happy ending between a German man and 
German woman was only played out in Tropical Rage, in a setting of the German 
man’s brutal and regularised domination of the African ‚other’.”40 Der Grund hierfür 
ist, dass es lediglich in diesem Roman dem Mann gelingt, die Frau zu dominieren – 
in “Im Lande der Verheißung“ hingegen ist Maleens Ehemann zu schwach, um seine 
Frau zu dominieren (vgl. unten). 
Weil die afrikanische Frau dem europäischen Mann keine Gefährtin sein41, hat die 
europäische Frau in der Kolonie also in erster Linie die Aufgabe, europäischer 
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Kulturträger zu sein, und gleichzeitig den europäischen Mann von den afrikanischen 
Frauen fernzuhalten. Frieda von Bülow schreibt sich damit ein in einen Diskurs, der 
in der Frau die Fähigkeit sah, 
den Mann vor der ‚Verkafferung’ zu bewahren – und das heißt ganz wesentlich auch vor dem 
Kontakt mit schwarzen Frauen. Die weiße Frau wurde zur Übermittlerin europäischer 
Alltagskultur sowie ‚innerer Werte und Tugenden’, wie sie im Bild christlicher Ehen 
kulminierten; kompensatorisch zur Fremdheitserfahrung sollte sie ein Stück Heimat 
repräsentieren.42  
Dennoch ist diese Rollenerfüllung keinesfalls so einseitig. Vielmehr zeigen in beiden 
Romanen die Protagonistinnen auch Züge weiblicher Emanzipation, wenn auch in 
Unterschiedlichem Grad. In „Tropenkoller“ ist Eva Biron zunächst in die Kolonie 
gekommen, weil Afrika bis zu einem gewissen Grade Freiheit bedeutet. „Aus 
weiblicher Perspektive ist Reisen immer auch Flucht vor den eigenkulturellen 
Imagines von Weiblichkeit, die gerade um 1900 Konjunktur hatten“43, wie Inge Wild 
herausstellt. Zwar muss Eva sich auch hier in die deutsche Gesellschaft eingliedern, 
welche auch in Afrika der Selbstbestimmung der Frau Grenzen aufzeigt. Dennoch 
sind diese weiter gefasst als in Europa. Evas Entwicklung mündet jedoch am Ende in 
der Ehe mit Kapitän Rosen, sie verliert unter dem Einfluss Rosens, man kann mit 
Wildenthal sagen, Domination Rosens, ihren Drang nach Freiheit. 
Anders bei Maleen in „Im Lande der Verheißung“. Diese ist bereits verheiratet, als 
sie in die Kolonie kommt, sie repräsentiert zu diesem Zeitpunkt das Ideal der 
christlichen Ehe, die in der Kolonie der ‚deutschen Sache’ dient. Bei ihr hingegen ist 
der Freiheitsdrang mit der Ehe nicht erloschen, sie muss diese immer wieder 
unterdrücken, was nicht immer gelingt, weil  sie den falschen Mann geheiratet hat, 
nämlich den, der sie nicht dominieren kann. Nach dem Tod ihres Mannes geht sie 
zunächst nach Deutschland, kehrt dann aber in die Kolonie zurück um ein 
selbstbestimmtes Leben zu führen. “Bülow’s fictional heroines almost always end up 
alone and desexualised“44, fasst Wildenthal zusammen. Grund hierfür ist laut 
Wildenthal die Schwäche deutscher Männer, die weder die Afrikaner, noch weiße 
Frauen beherrschen können. “Not only did Bülow make distinctions between 
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Germans and ‚others’, but also among ‚real’ Germans. She depicted the weakness of 
her German male characters as a racial flaw.” Für die Rolle der Frau in Bülows 
Romanen bedeutet dies:  
In her fiction, women’s ‘free development’ is not the solution to female predicaments. Instead, 
what drives the story is the passionate and strong-willed heroine’s quest for an even stronger 
man who can control her. […] Bülow’s fiction leaves no doubt that the man ought to win the 
upper hand in that struggle. Yet he almost never manages to do so. In most of her novels and 
short stories, the heroines’ romantic encounters end with disappointment over weak German 
men.45
Dies gilt insbesondere für Bülows letzten Kolonialroman, „Im Lande der 
Verheißung.” 
Die Darstellung sollte jedoch nicht zu dem falschen Schluss führen, dass die 
unterentwickelten Afrikaner in allem der deutschen Gesellschaft unterlegen sind. 
Frieda von Bülows Romane weisen den eigenartigen Bruch auf, zugleich auch die 
positiven Seiten der afrikanischen Kultur wahrzunehmen und die eigene, kulturell 
höherentwickelte Gesellschaft in ihren negativen Aspekten wahrzunehmen und zu 
kritisieren. Dies wurde bereits in der Analyse der Architekturdarstellung deutlich und 
wird in Kapitel 2.5 noch einmal ausführlich untersucht werden. 
Es zeichnet sich an dieser Stelle ab, dass die Darstellung des Fremden bei Frieda von 
Bülow zwei Dimensionen unterliegt, die die Darstellung des Fremden, der Kolonien 
und des Eigenen strukturieren: Zum einen der Vorstellung, dass die Afrikaner ein 
unterentwickeltes Naturvolk sind, während die Deutschen als Kulturvolk verstanden 
werden. Es wurde deutlich, dass diese Unterscheidung unter anderem über die 
Kategorie der Nervosität erfolgt. Diese hängt eng mit dem Entropiegedanken 
zusammen, wie im folgenden Kapitel dargelegt werden soll. Man kann sicherlich 
festhalten, dass dies die dominante Dimension in beiden Romanen ist, über die sich 
alle bisherigen Ergebnisse organisieren lassen. Dennoch lässt sich auch 
gegensätzliche Dimension konstatieren, in der die afrikanische Kultur in ihrer 
Andersartigkeit anerkannt wird und die Bräuche der deutschen Gesellschaft in Frage 
gestellt werden, wenn die afrikanische Kultur in die europäische inkorporiert wird, 
wie beispielsweise in der Architektur. 
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2.4 Europäer und Afrikaner: Kulturvolk und Naturvolk 
Dieses Kapitel soll der Frage  nachgehen, ob sich die Ergebnisse des letzten Kapitels 
strukturieren lassen: Kann man für die bisherigen Ergebnisse ein gemeinsames, 
zugrunde liegendes Prinzip feststellen? Zwei Thesen sollen hierbei nacheinander 
zunächst theoretisch fundiert werden, um dann die Romane einer eingehenderen 
Untersuchung zu unterziehen und die Hypothesen zu erhärten: Erstens wir 
angenommen, dass die Darstellung von Europäern und Afrikanern der 
sozialdarwinistischen Vorstellung unterschiedlicher Entwicklungsstufen folgt. Dabei 
ist die Vorstellung, dass die Ureinwohner Afrikas auf einer niedrigeren 
Entwicklungsstufe stehen und als Naturvolk angesehen werden im Gegensatz zum 
europäischen, höher entwickelten Kulturvolk, vorherrschend. Darüber hinaus wird 
zweitens die These vertreten, dass in der Literatur der Jahrhundertwende mit der 
Vorstellung von den Kulturstufen der Völker die Konzepte von Nervosität, Wille und 
Entropie eng verbunden sind und auch hier die Darstellung des Ich und des Anderen 
beeinflussen. Dahinter steht die Frage nach dem Kontext dieser Repräsentation und 
ihrer Konstruktion. Es soll der Zusammenhang zwischen dem deutschen 
Kolonialismus am Ende des 19. Jahrhunderts und seiner Rhetorik des „Platzes an der 
Sonne“ und den Strukturprinzipien der Romane demonstriert werden.   
 
2.4.1 Die Konzepte des Kampfes ums Dasein und der Nervosität 
„Das Zauberwort ‚Entwicklung’ kann gleichermaßen als Signatur des 19. 
Jahrhunderts gelten wie auch als magisches Passepartout, das den Zugang zur 
epochalen Episteme zu erschließen verspricht“, so Hermann Josef Schnackertz in der 
Einleitung zu seinem Buch „Darwinismus und literarischer Diskurs46. In der Tat ist 
der Entwicklungsgedanke ein Schlüsselkonzept in der Literatur der 
Jahrhundertwende und strukturiert auch die Darstellung des Verhältnisses zwischen 
Europäern und Afrikanern in Frieda von Bülows Kolonialromanen. Grundlage 
hierfür ist die Vorstellung, dass die menschliche Zivilisation eine Höherentwicklung 
vollzieht. Diese Idee ist keineswegs an sozialdarwinistische Vorstellungen gebunden, 
sie bestand schon vor der Rezeption von Darwins “Origin of Species“ und der 
Übertragung der Konzepte des “survival of the fittest“ und des “struggle for life“ auf 
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gesellschaftliche Zusammenhänge. „Die Ansicht, der evolutionäre Vorgang adaptiver 
Spezialisierung zeige eine allgemeine Fortschrittstendenz an, ist von dem schon 
verbreiteten Einverständnis über die Aufwärtsentwicklung des Zivilisationsprozesses 
weitgehend vorgeprägt“, so Schnackertz47. Dennoch sind sozialdarwinistische 
Vorstellungen wichtig für die Fundierung dieser Ideen: „Umgekehrt wird Darwins 
Auffassung als unwiderlegbarer Beweis für die Überzeugung angesehen, die 
menschliche Stammes- und Kulturgeschichte verlaufe als immerwährender 
Fortschritt.“48 Dabei dienen Vorgänge biologischer Selektion und Adaption als 
Interpretationsmuster für den Prozess zivilisatorischer Höherentwicklung49. 
„Kulturelle Evolution gilt als Fortsetzung und direkte Konsequenz des 
naturgeschichtlichen Fortschritts.“50 Damit ist der Gedanke der Weiterentwicklung 
der Zivilisation also gewissermaßen wissenschaftlich fundiert. 
Mit dieser verbreiteten Vorstellung einher geht die Einteilung der Menschheit nach 
Entwicklungsstufen. Der Mensch ist nicht mehr die unveränderliche Krone der 
Schöpfung, er unterliegt einer Entwicklung wie jedes andere Element der Natur auch. 
In einem engen Zusammenhang damit steht ein verändertes Zeitbewusstsein, das 
Schnackertz51 so beschreibt: „An die Stelle apokalyptischer Millenniumsvisionen 
tritt eine innerweltliche Zukunftserwartung; geschichtstranszendente Verheißung 
wird von geschichtsimmanenter Zielsetzung abgelöst, religiöse Hoffnung von 
säkularer Zuversicht.“ Dieses veränderte Bewusstsein für Zeit wirkt sich auch auf 
das Verständnis von Vergangenheit und Zukunft der Menschheit aus und ermöglicht 
den Blick in die Vergangenheit der Menschheit und seine niedrigeren Stufen der 
Entwicklung ebenso wie auf die Zukunft, die mögliche Weiterentwicklung des 
Menschengeschlechts: „Aus der Evolutionstheorie wird nicht nur die unspezifische 
Erwartung abgeleitet, daß Zukunft anders, sondern noch besser und schöner sein 
werde als die Gegenwart, die ihrerseits gegenüber der Vergangenheit einen 
markanten Fortschritt repräsentiert.“52 Damit sind nicht nur utopische Möglichkeiten 
und der Übergang von der Orts- zur Zeitutopie verbunden, sondern eben auch die 
Klassifizierung beispielsweise amerikanischer oder afrikanischer Ureinwohner als 
                                                 
47 Ebd., S. 20. 
48 Ebd., S. 20. 
49 Vgl. ebd., S. 64. 
50 Ebd., S. 64. 
51 Ebd., S. 63. 
52 Ebd., S. 63. 
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weniger weit entwickelt, im Zivilisationsprozess noch nicht so weit fortgeschritten 
wie die Europäer und in diesem Sinne kulturell unterentwickelt. Berentsen weist 
darauf hin, dass mit der „Durchsetzung der Vorstellung von einer geschichtlichen 
Evolution […] im Hinblick auf die Planeten auch die Idee plausibel [wurde], auf 
ihnen könnten vergangene oder zukünftige Entwicklungsstadien der Erde 
wahrgenommen werden.“53 Dies gilt nicht nur für die Utopie, anders herum gedacht 
wird es auch möglich, frühere Entwicklungsstadien der Entwicklung der Menschheit 
zu denken und diese Vorstellung auf Menschen anderer Erdteilen zu übertragen, so 
beispielsweise in Amerika (vgl. hierzu auch Radkaus54 Schilderung der 
Beschreibung amerikanischer Ureinwohner bei dem amerikanischen Neurologen und 
Begründer der Neurasthenie George Beard55), bei den Eskimos56 und schließlich oder 
gerade in der Beschreibung der Afrikaner im Kolonialroman, wie zu zeigen sein 
wird. Die Opposition von Kultur und Natur wird hierbei zur zentralen Kategorie, wie 
Schnakertz treffend formuliert: 
Ebensowenig wie sich fortan ein angemessenes anthropologisches Verständnis durch 
ausschließliche Konzentration auf die Biologie und durch Ausklammerung der kulturellen 
Dimension gewinnen ließ, konnte eine Bestimmung von Zivilisation, Gesellschaft und 
Geschichte nach Darwin darauf verzichten, ihre naturgesetzliche Fundierung außer acht zu 
lassen. Der Gegensatz von Natur und Kultur – der, Foucault zufolge, zu der großen Serie 
binärer Oppositionen zählt, die wie der Gegensatz von Körper und Seele, Fleisch und Geist, 
Instinkt und Vernunft diskursregulierende Funktionen erfüllen – markiert im Falle der 
Evolutionstheorie die beiden entgegengesetzten Pole eines Spannungsfeldes, innerhalb dessen 
sich die diskursive Vielfalt des Darwinismus bewegt.57
Diese Vorstellungen verschiedener Entwicklungsstufen der Menschheit und die 
damit verbundene Opposition von Kultur und Natur wird nun auch zum zentralen 
Strukturierungsprinzip der Begegnung mit dem Fremden und ihrer Darstellung in 
Frieda von Bülows Kolonialromanen „Tropenkoller“ und „Im Lande der 
Verheißung“. In engem Zusammenhang mit der Binärkodierung Kultur/Natur steht 
ein weiteres Konzept, das um die Jahrhundertwende nicht nur in Deutschland zentral 
ist, nämlich das der Nervosität. 
                                                 
53 Berentsen, Anton: ‚Vom Urnebel zum Zukunftsstaat’. Zum Problem der Popularisierung der 
Naturwissenschaften in der deutschen Literatur (1880 – 1910). Berlin 1986. S. 329. 
54 Radkau, Joachim, a.a.O., S. 52. 
55 S.S. 34 in dieser Arbeit 
56 Vgl. hierzu beispielsweise die Darstellung der Eskimos in Kurd Laßwitz’ Utopie „Auf zwei 
Planeten“. Frankfurt am Main 1984. Erstmals erschienen 1897. 
57 Schnackertz, Hermann Josef, a.a.O., S. 20. 
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 Das Phänomen der Nervosität ist am Ende des 19. Jahrhunderts in Deutschland in 
aller Munde, und wird von Joachim Radkau in „Das Zeitalter der Nervosität. 
Deutschland zwischen Bismarck und Hitler“ ausführlich dargestellt: 
Ziemlich genau um 1880 wurden Klagen über Nervosität, Nervenschwäche, ‚Neurasthenie’ 
zum Zeichen der Zeit: zuerst in den USA, kurz darauf aber mindestens ebenso sehr in 
Deutschland. Fast schlagartig entstand zu diesem Thema ein breiter Strom von Literatur, der 
erst kurz vor 1914 abebbte.58
Zunächst als Folge der Moderne und der mit ihr verbundenen Veränderungen des 
Lebens auf Grund technischer Innovationen gedacht (Modernitätsthese)59, zeigt sich 
bald die Wende zur Nervosität als Kulturphänomen und entwickelte dabei 
verschiedene Trends: 
Teilweise geriet sie in den Sog der Degenarationsängste und machte die Nervenschwäche zu 
einer mehr oder weniger hoffnungslosen Verfallserscheinung. Ein Hauptstrom des 
medizinischen Denkens ging jedoch in eine andere Richtung und begriff die Nervosität als eine 
im Kern gutartige Störung ohne körperliche Ursache, die auf psychischem Weg, insbesondere 
durch Willensschulung, zu überwinden sei.60
Der erste Trend ist eng verbunden mit einer kulturellen Ausdeutung der beiden 
Hauptsätze der Thermodynamik vor dem Hintergrund Wechselbeziehungen 
zwischen Nervenlehre und Elektrotechnik61: 
Schon der Satz von der Erhaltung der Energie – der erste Hauptsatz der Thermodynamik – 
besaß, auf die Nerven übertragen, ein Doppelgesicht: auf der einen Seite die tröstliche 
Botschaft, daß Energie nicht verlorengeht, auf der anderen Seite aber das Memento, daß 
Energie nicht aus dem Nichts entsteht und man mit der vorhandenen Energiemenge haushalten 
muß. Eine direkt pessimistische Wirkung ging von dem zweiten Hauptsatz, dem sogenannten 
Entropiesatz, aus, den Clausius 1850 formulierte und aus dem sich ergab, daß bei allen 
Energieumwandlungsprozessen nutzbare Energie unwiederbringlich verlorengeht.62
In der kulturellen wie geschichtsphilosophischen Ausdeutung bedeutet dies: 
In der ‚Moderne’ wird die geschichtsphilosophische Spekulation im Zeichen des Wissens von 
der Thermodynamik zur gängigen Diagnose. Die geschichtsbildende Kraft […] ist dabei im 
wörtlichen Sinne als zivilisatorische Energie präsent, womit der von der Zeitmauer her 
                                                 
58 Radkau, Joachim, a.a.O, S. 9. 
59 Vgl. ebd., S. 173, ff. 
60 Ebd., S. 264. 
61 Vgl. ebd., S. 233. 
62 Ebd., S. 233. 
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definierte Ordnungsraum dem Schicksal aller geschlossenen Systeme unterworfen ist: der 
Entropie.63
Dieser Trend unterliegt folglich der Vorstellung einer Höherentwicklung der Kultur, 
die schließlich in ihrem Untergang mündet – wir haben es hier mit der 
kulturpessimistischen Ausdeutung von Kultur und Nervosität als 
Degenerationsprozess zu tun. Anders der zweite Trend, der ein kulturoptimistischer 
ist. Er ist eng verbunden mit der Wende im Diskurs um die Nervosität wie auch der 
Nervositätserfahrung selbst „zur Härte – vom Kult der Ruhe zu dem der 
Willensstärkung“64. Diese basiert auf der sich mehr und mehr durchsetzenden 
Vorstellung, dass der Kern des Leidens nicht in bestimmten funktionellen Störungen, 
sondern vielmehr in der Willensschwäche liegt, woraus folgte, dass die Therapie nun 
in der Stärkung des Willens lag65. „Am Ende des 19. Jahrhunderts geriet der 
Willensbegriff vor allem in der Populärpsychologie unter den Einfluss des 
energetischen Denkens: Da handelte es sich bei dem Willen um ein kraftvolles, 
zielbewusstes, wenn auch häufig angestrengtes Selbstgefühl.“66
Dabei galt die Nervosität keinesfalls als negativ, vielmehr handele es sich um eine 
Begabung, um eine reaktionsschnelle und vibrierende Sprungbereitschaft und damit 
um ein Erfordernis der modernen Kultur67. Radkau betont, dass es bereits „seit der 
Empfindsamkeit im späten 18. Jahrhundert […] die Tradition, eine hohe Sensibilität 
als kulturelle Errungenschaft zu werten“68, gegeben habe. Damit ist die Verbindung 
von Sensibilität und Kultur keinesfalls eine neue, nimmt aber mit den Ausmaßen der 
Nervosität eine neue Dimension an. Nervosität als Kennzeichen moderner 
Kulturmenschen – diese Auffassung spiegelt sich auch in Frieda von Bülows 
Kolonialromanen wieder und wird darüber hinaus zum Strukturierungsprinzip für die 
Darstellung des Eigenen und des Fremden in den untersuchten Büchern. Dabei 
unterscheiden sich die Bücher, wie im nächsten Kapitel ausführlich dargelegt wird, 
in der Interpretation des Phänomens. Während in „Im Lande der Verheißung“ der 
Wille im Vordergrund steht, mit dem es die eigene Energielosigkeit und somit auch 
                                                 
63 Hahn, Torsten: Energiegeladene Massen. Masse und Entropie als sozialer Mythos der Moderne. In: 
Annette Simonis/Linda Simonis (Hrsg.): Mythen in Kunst und Literatur. Tradition und kulturelle 
Repräsentation. Köln 2004. S. 183 – 202. S. 185. Hervorhebung im Original. 
64 Radkau, Joachim, a.a.O., S. 357. 
65 Vgl. ebd., S. 368. 
66 Ebd., S. 269. 
67 Vgl. ebd., S. 264. 
68 Ebd., S. 264/265. 
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den Wärmetod zu bezwingen gilt, im Vordergrund steht, so wählt „Tropenkoller“ in 
diesem Punkt die kulturpessimistische Tendenz. 
Mit Schilderung des Fremden in diesen Kategorien ist Frieda von Bülow nicht die 
einzige, wie das folgende Beispiel verdeutlicht. Radkau69 beschreibt beispielsweise, 
wie der Begründer der Neurasthenie, der amerikanische Neurologe George Beard, 
die Indianersquaw als ein Kontrastbild zur modernen weißen Amerikanerin 
beschreibt: Er vergleicht sie mit einem „‚Mühlwehr’ an einem großen Teich, ‚in 
welchem der Zu- und Abfluß des Wassers stets aneinander folgen und die Kraft, die 
das Mühlrad zu treiben, infolgedessen nie versiegt’. Die Neurasthenikerin dagegen 
gleiche einem Mühlwehr mit kleinem Reservoir und raschem Abfluß.“70 Hier zeigt 
sich, dass auch Beard Neurasthenie, also Nervosität, als ein Kennzeichen der 
Kulturvölker im Gegensatz zu den Ureinwohnern Amerikas ansieht. Interessant ist in 
diesem Zusammenhang jedoch Radkaus Diagnose: „Es fällt Beard jedoch nicht ein, 
in der Logik dieser Ausführungen die Indianerfrau als Vorbild hinzustellen; im 
Gegenteil, er perhorresziert ihre vermeintliche Rohheit, die sie im Streit mit ihrem 
Mann handgreiflich werden lasse, und preist die Zartheit und Sensibilität der 
nervösen weißen Amerikanerin.“71 Wie also sieht die Bewertung bei Frieda von 
Bülow aus, ist es tatsächlich der weiße, willensstarke, energische Europäer, der hier 
das Ideal ist, oder weisen die Romane auch eine andere Seite der Darstellung des 
Fremden auf, möglicherweise eine kulturkritische? Im Folgenden sollen zunächst die 
Dimensionen Kultur und Natur für Bülows Romane aufgemacht werden und diesen 
die Ergebnisse aus Kapitel 2.1 zugeordnet werden, um anschließend zu untersuchen, 
ob die Darstellung tatsächlich unkritisch dieser Auffassung folgt. 
  
2.4.2 Die Dimensionen in den Romanen 
Die Wahrnehmung des Eigenen und des Anderen in den Dimensionen von 
Kulturvolk und Naturvolk, den Kategorien, die aus der sozialdarwinistischen 
Vorstellung der Entwicklungsstufen der Menschheit entstehen, ist 
Grundvoraussetzung für die Konstruktion des Fremden bei Frieda von Bülow. Das 
folgende Zitat verdeutlicht sowohl die Vorstellung der Entwicklungsstufen der 
                                                 
69 Ebd., S. 52. 
70 Ebd., S. 52, nach: Beard, Sexuelle Neurasthenie, S. 29ff.; ders., Amer. Nervousness S. 100 f. Fn. 
71 Ebd., S. 52. 
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Menschheit, symbolisiert durch die Stufen der Kindheit und des Erwachsenseins, als 
auch den Gegensatz zwischen Naturvölkern und Kulturvölkern: „Die Einheimischen 
nahmen die Wunder europäischer Kultur so gelassen hin, wie naiv gläubige Kinder, 
die in den Eltern Gottheiten sehen.“ (TK, S. 199/200) Noch deutlicher wird der 
Gegensatz, wenn von der „Achtung vor unserer Überlegenheit als Kulturvolk“ (TK, 
S. 192/193) die Rede ist. Dies ist das Grundprinzip des Verhältnisses zwischen 
Ureinwohnern und Kolonialherren in Afrika und bestimmt alle weiteren Ergebnisse 
aus Kapitel 2.3: Die Darstellung der Architektur wie auch der Natur, die ja beider der 
Charakterisierung von Afrikanern wie Europäern dienen, unterliegen diesem 
Grundunterschied von Kultur und Natur, in erster Linie natürlich auch die 
Repräsentation der Rassen und ihrer Entwicklungsstufen und die der Frau. Darüber 
hinaus werden insbesondere Sprache und Bräuche der Afrikaner als natürlich, aber 
auch als unterentwickelt bzw. undifferenziert dargestellt: „‚Dudu’, nannten die 
Schwarzen ziemlich unterschiedslos: Insekten, Spinnen, Würmer, Fledermäuse usw.“ 
(ILdV, S. 174); oder auch: „Im Nachbargarten sang ein Schwarzer ein Liebeslied – 
wie Naturlaute klang es, weich, sehnsüchtig.“ (ILdV, S. 67) Das mit dieser als 
undifferenziert dargestellt Sprache die Darstellung der Afrikaner als 
Unterentwickelte einhergeht, wird deutlich, wenn das Wort ‚verstehen’, als 
unübersetzbar charakterisiert wird: „‚Verstandeh-wu?’ […] [W]enn ihm mal gerade 
ein unübersetzbarer Ausdruck passte, schaltete er ihn gemütsmäßig deutsch ein.“ 
(ILdV, S. 323) Auch in Tropenkoller findet sich dieses Motiv: „‚Ihr habt euren 
europäisch kultivierten Verstand selbst’, sagte [Graf von Ilfershofen] den 
Landsleuten, ‚jene aber wissen sich nicht allein zu helfen.’“ (TK, S. 77) Der 
Verstand ist Kennzeichen des Kulturvolkes und unterscheidet es vom Naturvolk, das 
diese Stufe der Entwicklung noch nicht erreicht hat. Dies geht einher damit, dass die 
Architektur von Afrikanern und Europäern in „Tropenkoller“ Ausdruck ihres 
unterschiedlichen Vermögens zum abstrakten Denken ist. Und schließlich spricht 
Krome in „Im Lande der Verheißung“ von den Afrikanern als „Urmenschen“ (ILdV, 
S. 382) – die sozialdarwinistische Rhetorik ist evident. Man kann an diesem Punkt 
überlegen, ob die Annahme, dass es verschiedene Arten des Denkens gibt, 
tatsächlich so falsch ist. Diese Frage kann hier nicht beantwortet werden, dies ist 
auch nicht Aufgabe einer literaturwissenschaftlichen Arbeit. Was jedoch festgehalten 
werden kann ist, dass die Hierarchisierung, die mit dieser Vorstellung einhergeht, 
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eine konstruierte ist, die im Kontext der politischen Interessen der Kolonialherren 
steht. Die Darstellung der Afrikaner als unterentwickeltes Naturvolk, das zu 
abstraktem Denken und damit zu Kultur und damit unter anderem zur Kultivierung 
des Bodens nicht fähig ist, diente der Rechtfertigung des deutschen Kolonialismus. 
Hand in Hand damit geht die Inszenierung der Deutschen als ‚Schutztruppe’, die die 
Kultur nach Afrika bringt. Die Repräsentation der Afrikaner als Kinder macht die 
Fürsorge des deutschen Kolonialherren notwendig – hier berührt sich die 
Rechtfertigung des Kolonialismus mit der sozial-historischen Position als 
Aristokratin, aus der heraus Bülow ihre Romane verfasst. Und nicht zuletzt ist es das 
erklärte Ziel der Deutschen in Afrika, den unkultivierten Boden zu kultivieren: 
‚[…] Die Araber haben hier die Portugiesen verdrängt, und damit ist die Kultur dieser 
gesegneten Küste niedergegangen und arabische Lotterwirtschaft und Raubbau und 
Sklavenjagd haben das möglichste getan, um das einst blühende Land in Wüste zu verwandeln. 
Nun soll unter deutscher Bewirtschaftung eine zweite glänzende Blütezeit kommen. Nur 
wollen muß man, und ich will.’ (ILdV, S. 58, Hervorhebung im Original) 
Kultur wird hier also sowohl im Sinne der Kultivierung des Bodens, als auch der 
Ausdifferenzierung von Sprache und Bräuchen, also im Sinne menschlicher 
Zivilisation. 
Die sozialdarwinistischen Vorstellungen zeigen sich in „Tropenkoller“, wenn die 
Anpassung an bestehende Umstände, insbesondere klimatische, gefordert wird: 
„Daher fiel sie in den bei ihren Landsleuten nicht ungewöhnlichen Fehler, die in der 
Fremde vorgefundenen Verhältnisse ohne Übergang nach heimischem Vorbild 
ummodeln zu wollen.“ (TK, S. 29/30) Diese Ansicht schlägt sich darin nieder, dass 
diejenigen Personen des Romans, die sich an die Verhältnisse anpassen können, in 
Afrika überleben, während alle anderen letztlich dem Fieber zum Opfer fallen – 
Bülow schreibt sich hier ganz in die sozialdarwinistischen Tradition des “survival of 
the fittest“ hinein. 
 
Das maßgebliche Kennzeichen für Kultur ist bei Frieda von Bülow die Nervosität. 
Während alle Europäer in einem mehr oder minder ausgeprägten Maße nervös sind72, 
eine Nervosität, die ihren Höhepunkt im „Tropenkoller“ findet, wie der bezeichnende 
Titel des früheren der Romane ist, werden den Afrikanern unverbrauchte Nerven 
zugesprochen und dies in Zusammenhang mit ihrer Entwicklungsstufe gebracht: 
                                                 
72 Vgl. beispielsweise TK, S. 12, 19, 54 usf. 
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Dieses glückliche Volk, das von der Hand in den Mund lebt, dem die Arbeit zum Spiel wird 
und die Nacht zum Freudenfeste, dessen unverbrauchte Nerven es gegen tausend Leiden, die 
dem Kulturmenschen Qual bereiten, ganz unempfindlich macht! Nicht diese fröhlich 
spielenden und genießenden Naturkinder sind zu bemitleiden, sondern wir. (TK, S. 20) 
Während also die Vertreter der Kulturvölker fast sämtlich unter Nervosität leiden, 
die durch das afrikanische Klima noch gefördert wird73, leidet das Naturvolk (noch) 
nicht unter dieser Krankheit der Zivilisation. Das bedeutet jedoch nicht, dass 
Nervosität negativ bewertet wird, vielmehr ist diese Symptom der Kultur. 
Es wurde bereits dargestellt, dass Nervosität in einem engen Zusammenhang mit 
Wille und Energie steht. Daher kann es auch nicht überraschen, dass in beiden 
Romanen der Wille für die Unterscheidung von Naturvolk und Kulturvolk wichtig 
ist. So werden Afrikaner als willensschwach und wenig energisch wahrgenommen: 
„Derendorff vertrat die Ansicht, daß den Schwarzen, sobald man die richtig anfasse, 
alles beizubringen sei. ‚Nur nicht der Wille zu ausdauernder Arbeit’, sagte Dietlas.“ 
(ILdV, S. 80) Im Gegensatz dazu werden die Europäer als energisch und willensstark 
dargestellt, wie beispielsweise in der bereits zitierten Passage zur Kultivierung des 
Bodens (s.S. 36). Paradebeispiel für den Willensmenschen ist Krome: 
Das Gesicht von sehr strengem und reinem Schnitt trug einen Ausdruck von ungewöhnlicher 
Willenskraft und überlegenem Geist. Dies war Doktor Ralf Krome, der vor wenigen Jahren den 
Anfang einer deutschen Kolonie geschaffen hatte und seitdem mit eiserner Energie einer Welt 
von Gegnerschaft und einer Welt von Gleichgültigkeit zum Trotz daran arbeitete, seine 
Schöpfung sicher über das allzu gefährdete Babystadium hinüber zu bringen. Ralf Krome war 
nicht allein Willensmensch, sondern besaß auch eine starke, schweifende Phantasie. (ILdV, S. 
31) 
Wenn Krome auch eine Ausnahmepersönlichkeit darstellt, so unterliegt doch die 
Darstellung von Europäern und Afrikanern im Allgemeinen dieser Vorstellung. 
Schon an der Art und Weise des Gehens wird dies deutlich: Während die Schwarzen 
„auf ihren nackten Sohlen völlig geräuschlos“ (ILdV, S. 59) gingen, ist der Gang der 
Europäer ein energischer, kraftvoller: „Da kam ein Mann die krumme Gasse daher. 
An dem kräftigen Gang erkannte sie den Europäer. So geht kein Farbiger.“ (ILdV, S. 
67) Diese Energiegeladenheit der Europäer ist jedoch im afrikanischen Klima nicht 
von langer Dauer,  „der europäische Überschuß an Kraft [hält] nicht [an], die Leute 
werden hier schlapp“ (ILdV, S. 19). Es folgt in aller Regel das Fieber und damit der 
Niedergang aller europäischen Energie: „‚Ja, anfangs will jeder immer mit Gewalt 
                                                 
73 Vgl. ILdV, S. 75. 
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ins Zeug gehen. Nach dem ersten Fieber gibt sich das.’“ (ILdV, S. 76) Lediglich 
wenigen gelingt es, diesem Niedergang mit dem Willen entgegenzuarbeiten: „‚Wie 
recht hat Krome!’ dachte [Maleen]; ‚Wille und Tätigkeit allein bezwingen die 
erbärmliche Schlaffheit und damit auch das Fieber.’“ (ILdV, S. 209) Maleen ist 
herausragendes Beispiel, dass man nicht nur das Fieber, sondern auch 
gesellschaftliche Widerstände und andere Hindernisse mit dem bloßen Willen 
bezwingen kann. In „Im Lande der Verheißung“ zeigen sich also zwei Dinge: 
Einerseits zeichnet sich der Europäer gegenüber dem Afrikaner als Willensmensch 
aus. Andererseits ist seine Willensstärke aber auch gefährdet, dem Untergang nahe – 
und damit liegt auch der Gedanke des Untergangs der Kultur, also die 
kulturpessimistische Ausdeutung des zweiten Hauptsatzes der Thermodynamik, 
nahe. „Im Lande der Verheißung“ stellt diesem jedoch eine noch stärkere 
Willensanstrengung entgegen, mit der der Europäer sich selbst und seine Umwelt in 
Gestalt der Schlaffheit wie des Fiebers bezwingen kann. Damit folgt der Roman der 
ersten der im vorigen Kapitel dargelegten Tendenzen. 
Anders in Tropenkoller, in dem der Wille ebenfalls eine Unterscheidungskategorie 
zwischen Naturvolk und Kulturvolk darstellt: „‚Ja, so sind die Faulenzer alle’, 
bestätigte Leontine, ‚auch die sogenannten Perlen. Sie haben nicht die Spur einer 
Idee, was arbeiten ist.’ ‚Keine Willenskraft! Keine Knochen in der Seele! Keinen 
Ehrgeiz!’ rief Eva.“ (TK, S. 101) Dahingegen sind die Europäer jene „willensstarken, 
glaubensfrohen Bahnbrecher der deutschen Kolonisation“ (TK, S. 147). Dennoch 
folgt dieser Text im Gegensatz zu „Im Lande der Verheißung“ der 
kulturpessimistischen Tendenz – schon der Titel, „Tropenkoller“, ist bezeichnend. 
Zentral für den Entropiegedanken ist schließlich folgende Monolog von Rosens: 
‚Ich kann hin und her denken, so viel ich will, ich kann das Recht des Stärkeren wie Darwin 
oder das Recht des Starken wie Nietzsche auffassen, so glaube ich immer, daß die Macht, die 
heute durch das Geld repräsentiert wird, an sich noch keine Kraft ist. Diese Macht ist von 
kurzem Atem, denn sie führt sich keine neuen Lebenselemente zu. Sie entzieht im Gegenteil 
der lebendigen Umgebung den Lebenssaft, der in ihren Krallen erstarrt und als Totes zu Totem 
gehäuft wird. Also ein Prozeß, bei dem sich die Schale auf Kosten des Kerns vergrößert. Bei 
flüchtigem Hinblick scheint sich Blüte und Wachstum zu vollziehen; dadurch lassen sich 
einzelne Gesellschaften und Völker täuschen. In Wahrheit ist’s ein systematisches Abtöten. Es 
ist der Weg, den langsam, langsam unsere Erde geht, den Weg zur Erstarrung. Schwache 
Völker müssen daran in kurzer Zeit zugrunde gehen, lebensstarke, wie das englische, das 
russische, das deutsche, ahnen die Gefahr mehr oder minder deutlich und geben mehr oder 
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minder energisch Konterdampf. Schließlich muß freilich jedes Naturgesetz seinen Lauf 
nehmen.’ (TK, S. 161/162)  
Die Referenz auf Darwin und Nietzsche, auf das unweigerlich seinen Lauf nehmende 
Naturgesetz und schließlich die aus dem zweiten Hauptsatz der Thermodynamik 
folgende Erstarrung der Erde, die Entropie – deutlicher kann der Hinweis auf eine 
solche Lesart nicht sein. 
 
Es lässt sich also zunächst einmal festhalten, dass die Repräsentation des Eigenen 
und des Fremden bei Frieda von Bülow über die Dimension Natur versus Kultur 
organisiert ist, mit der die Kategorien Nervosität, Wille und Energie eng verbunden 
sind. Während in „Im Lande der Verheißung“ jedoch die positive Nachricht, dass mit 
Hilfe des Willens die Energielosigkeit bezwungen werden kann vorherrschend ist, so 
ist „Tropenkoller“ weitaus kulturpessimistischer. 
In die Kategorien Natur und Kultur konnten auch die in Kapitel 2.3 dargestellten 
Aspekte der Darstellung des Fremden eingeordnet werden. Die Repräsentation des 
Eigenen und Fremden über diese Dimension steht darüber hinaus in engem 
Zusammenhang mit den Machtverhältnissen zwischen Europa und Afrika und dem 
Kontext der Entstehung der Romane. Die Darstellung der Afrikaner als „Kinder“ 
legitimiert den Imperialismus. “To colonize meant at first the identification – indeed 
creation – of interests; these could be commercial, communicational, religious, 
military, cultural”74, so Said in “Orientalism”. Und: “In other words, to be a 
European in the Orient, and to be one knowledgably, one must see and know the 
Orient as a domain ruled over by Europe.”75 Die Repräsentation der Schwarzen als 
unterentwickeltes Volk, als Kinder, dient also Legitimation der Kolonialisierung 
Afrikas, indem diese als erzieherische Leistung angesehen wird – Deutschland 
inszeniert sich als ‘Schutztruppe’, die die kulturelle Höherentwicklung mit sich 
bringt. Es zeigt sich nicht nur hier, dass beide Romane in den Kontext der 
Kolonialisierung Afrikas hineingeschrieben sind und diese befürworten und 
propagieren. Said schreibt über die Debatte um den Imperialismus: 
Theses of Oriental Backwardness, degeneracy, and inequality with the West most easily 
associated themselves early in the nineteenth century with ideas about biological bases of racial 
inequality. [...] To these ideas was added second-order Darwinism, which seemed to accentuate 
                                                 
74 Said, Edward W., a.a.O., S. 100. 
75 Ebd., S. 197. 
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the ‘scientific’ validity of the division of races into advanced and backward, or European-
Aryan and Oriental-African. Thus the whole question of imperialism, as it was debated in the 
late nineteenth century by pro-imperialists and anti-imperialists alike, carried forward the 
binary typology of advanced and backward (or subject) races, cultures, and societies.76
Hinter dieser vordergründigen Legitimation zeigen sich die eigentlichen Interessen 
Deutschlands. So heißt es in „Im Lande der Verheißung: „Wenn das Deutsche Reich 
nicht aus der Zahl der Großmächte ausscheiden will, so muß es sich Kolonien 
schaffen, und wenn es Kolonien will, muß es sich nehmen und behaupten.“ (ILdV, S. 
60) An anderer Stelle ist gar von „Machtkämpfen“ die Rede: „In klaren knappen 
Worten entwarf er ihr ein Bild von den rivalisierenden Interessen und stillen, 
erbitterten Machtkämpfen der Kulturstaaten untereinander.“ (ILdV, S. 380). Das 
Deutsche Reich sieht sich in der Rolle einer aufstrebenden Großmacht im Kampf 
ums Dasein, deren Schlachtfeld Afrika ist – dies ist der Kontext, in dem beide 
Romane stehen, auf der Grundlage dieses Verständnisses basiert die gesamte 
Konstruktion und Repräsentation des Fremden. Auch auf dieser Ebene findet sich 
also die sozialdarwinistische Haltung wieder, die die zugrunde liegende Position der 
Romane ist. Im 19. Jahrhundert ist der Darwinismus nicht nur auf die 
gesellschaftliche Ebene, sondern auch auf den Staat übertragen worden. 
Voraussetzung für diese Übertragung auf den Staat war eine biologische Sichtweise 
des Staates als eines vitalen, nach den Gesetzen der Natur handelnden 
‚Gesamtorganismus’77, womit auch Staaten dem Kampf ums Dasein unterlagen. 
Wenn dieser innergesellschaftlich als lenkbar galt, so war er das zwischenstaatlich 
nicht, d.h. der Kampf ums Dasein zwischen zwei Staaten war letztlich nur durch 
Krieg entscheidbar. Wachsen und Vergehen wurde als Folge des natürlichen Triebes 
zur Selbsterhaltung angesehen, was politisch gesprochen bedeutet: Expandieren oder 
nicht mehr existieren. Und genau diese Haltung zeigt sich in „Im Lande der 
Verheißung“. 
                                                 
76 Ebd., S. 206. 
77 Fries, Helmut: Die große Katharsis. Der Erste Weltkrieg in der Sicht deutscher Dichter und 
Gelehrter. Bd. 1: Die Kriegsbegeisterung vor 1914: Ursprünge. Gedenkweisen. Auflösungen. 
Konstanz 1994. S. 170. 
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2.5 Latente Diskussion des Kolonialismus 
2.5.1 Negative Seiten des Kolonialismus 
Es ist nun keinesfalls so, dass Frieda von Bülow den deutschen Kolonialismus völlig 
unkritisch sieht, vielmehr werden auch seine negativen Seiten in „Im Lande der 
Verheißung“ wie auch in „Tropenkoller“ aufgezeigt. Dabei ist insbesondere „Im 
Lande der Verheißung“ vom Gegensatz der ‚alten’ und der ‚neuen Afrikaner’ 
geprägt, also der ersten und der zweiten Generation deutscher Kolonisatoren in 
Afrika. Während die erste Generation vor allem mit der Etablierung der Kolonie 
beschäftigt ist, lebt die zweite Generation in einer bereits bestehenden und 
gesicherten Kolonie. Dies hat zur Folge, dass sich die Vorstellungen über das 
Vorgehen in den Kolonien und gegenüber den Ureinwohnern erheblich 
unterscheidet: Es eröffnet sich ein Spannungsfeld zwischen den binären 
Oppositionen Krieg und Recht. Während Ralf Krome in „Im Lande der Verheißung“ 
für die erste Generation steht, vertritt Graf Ilfershausen die Position, dass auch den 
Schwarzen gegenüber rechtmäßig gehandelt werden muss: „‚[…] Das ist nun mal 
Dasturi. Ich kann nicht in die alten, durch Jahrhunderte geheiligten Überlieferungen 
eingreifen.’“ (TK, S. 27) Ihren Höhepunkt findet dieser Gegensatz im Prozess, der 
Krome aufgrund seines unrechtmäßigen Vorgehens den Afrikanern gegenüber 
gemacht wird, und der bei Maleen als Angehörige der ersten Generation zunächst auf 
Unverständnis stößt: „‚Man macht ihm [Krome] jetzt den Prozeß.’ ‚Weswegen?’ 
‚Wegen seiner Gewalttätigkeit gegen die Schwarzen.’ Maleen sah ihn aus großen 
Augen verständnislos an.“ (ILdV, S. 329) Interessant ist in diesem Zusammenhang, 
dass „Im Lande der Verheißung“, dessen Erzählung in der Entstehungsphase der 
deutschen Kolonien beginnt und damit vor „Tropenkoller“ beginnt, jedoch über 
einen weitaus längeren Zeitraum andauert, die Handlung von Bülows früher 
verfassten Roman „Tropenkoller“ intertextuell aufruft: Nicht nur hat es die 
Protagonistin Maleen bei ihrer Rückkehr nach Afrika mit dem Personal dieses 
früheren Romans als Vertreter der zweiten Generation zu tun, auch werden sowohl 
die Geschichte Rosens und Evas wie auch andere Details wie das Eisenhaus 
aufgerufen, ohne dass sie für die Geschichte Maleens tatsächlich einen wichtigen 
Beitrag liefern würden. Was also ist der Grund für diese intertextuellen Bezüge? Es 
wird hier die Position der zweiten Generation in der Kolonie aufgerufen, 
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insbesondere Graf von Ilfershausens, der mehrfach persönlich auftritt in diesem 
zweiten Roman Frieda von Bülows, und damit der Kritik an dem harten Vorgehen 
der ersten Generation ebenso wie der in diesem früheren Roman ausgearbeiteten 
Kritik an der deutschen Gesellschaft. Damit einher geht, im Zuge des Heimisch-
Werdens, der Erkenntnisprozess Maleens, dass die Afrikaner durchaus wissen, 
warum sie bestimmte Sachen wie beispielsweise den Bau von Herden außerhalb des 
Hauses genau so machen, wie sie es machen. Eine Anerkennung der afrikanischen 
Kultur hat dies nicht zur Folge, jedoch die Übernahme dieser Bräuche in die eigenen. 
Übersehen werden darf in diesem Zusammenhang nicht, dass zwar das Vorgehen der 
‚alten Afrikaner’ kritisiert und das der zweiten Generation für richtig befunden wird, 
nicht jedoch der Kolonialismus als solcher in Frage gestellt wird. So verdeutlicht 
Maleens Reaktion auf Kromes Ankündigung, auf die Seite der Engländer zu 
wechseln, in aller Deutlichkeit, dass sie auch weiterhin an die ‚Deutsche Sache’ 
glaubt. “What was important in the latter nineteenth century was not whether the 
West had penetrated and possessed the Orient, but rather how the British and French 
felt that they had done it.”78 Was Said für Großbritannien und Frankreich konstatiert 
gilt hier ohne Einschränkung auch für die Haltung Frieda von Bülows. Die Kritik an 
der eigenen Gesellschaft erstreckt sich nur insoweit, als es das Vorgehen in Afrika 
betrifft, die Frage, ob es Kolonien geben soll und darf, steht außer Frage. 
Zusammenfassend kann also festgehalten werden, dass der erste Teil von „Im Lande 
der Verheißung“ ungefiltert die erste Generation und ihr Vorgehen in Afrika zeigt, 
im zweiten Buch, insbesondere mit Maleens Rückkehr nach Afrika, findet dann 
jedoch eine Distanzierung davon statt und die Bewegung hin zur zweiten Generation, 
die die Rechte der Schwarzen mehr respektiert und den Kriegspfad der ersten 
Generation verurteilt. 
2.5.2 Negative Seiten der deutschen Gesellschaft 
So sehr in Frieda von Bülows Kolonialromanen auch die Höherentwicklung der so 
genannten Kulturvölker im Vordergrund steht, sie zeigen doch auch die negativen 
Seiten der Zivilisation und der deutschen Gesellschaft auf. Dies wird zunächst 
einmal daran deutlich, dass Deutschland aus der Sicht der Menschen in Afrika 
durchaus ambivalent gesehen wird: „‚Ja, – ich hielt’s auch nicht mehr aus. Wer 
                                                 
78 Said, Edward W., a.a.O. S. 211. Hervorhebung im Original. 
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einmal die Freiheit hier kennen gelernt hat, mag in Europa nicht mehr sein, glaube 
ich.“ (ILdV, S. 47) Auch werden die künstlichen Gesellschaftsformen Europas nur 
bis zu einem gewissen maße aufrechterhalten, sie werden gewissermaßen an die 
afrikanischen Verhältnisse, also insbesondere das Klima, angepasst: „Er sah die 
Dame erst, als sie dicht vor ihm stand. Da lüftete er den Korkhelm ein wenig, doch 
so, daß der Kopf beschattet blieb.“ (TK, S. 4) Und schließlich sieht gerade Rosen die 
Gesellschaft in Berlin extrem negativ: „Widerliche Fratzen umtanzen [Rosen]: 
Börsenmänner, Balletteufel, blasierte Gecken – der Schaum Berlins!“ (TK, S. 146) 
Immer wieder bricht auch der Gegensatz zwischen der kolonialen Realität in Afrika 
und der deutschen Sichtweise von Bürokratie, Zeitung und Öffentlichkeit auf. Dies 
wird unter anderem in einer Unterhaltung zwischen Krome und Maleen deutlich: 
 ‚[…] Aber die Einsichtsvollen sind leider hier wie überall eine winzige Minderheit. Die große 
Mehrheit in Deutschland besteht aus Humanitätsaposteln, die in jeder notwendigen und 
nützlichen Härte eine aus Willkür und Privatvergnügen ausgeübte Grausamkeit wittern.’ 
‚Unser armes Deutschland ist krank am Theoriefieber’, sagte sie. (ILdV, S. 114) 
Aber auch die deutsche Gesellschaft in Afrika wird keinesfalls unkritisch betrachtet: 
„So herrlich weit hätten wir’s also jetzt bereits gebracht! Plakate! Verordnungen! 
Verbote! Das ist die Visitenkarte der Zivilisation.“ (TK, S. 59) Im Wesentlichen 
richtet sich diese Kritik gegen die Baugesellschaft Excelsior und ihren Leiter Drahn, 
der einschließlich seiner Methoden so beschrieben, kritisiert und ironisiert wird: 
Das patriarchalische Zusammengehörigkeitsgefühl mit seinen Untergebenen wie auch das 
Gefühl der Verantwortung für ihre Sicherheit und das Gesundsein fehlte Herrn Drahn. Vom 
Kapitalismus schlimmster Art beseelt, sah er in den von ihm bezahlten Leuten lediglich die 
Repräsentanten von so und so viel Arbeitsleistung; Wert so oder so viel. Entsprachen die 
Leistungen dieser Schätzung nicht, so war es das gegebene, den Mann eines Fehlers zu 
überweisen und ihn abzuschütteln. An Menschenmaterial herrschte im Staate kein Mangel; 
also brauchte man damit nicht ängstlich umzugehen. Ersparnis an Bargeld war wichtiger. (TK, 
S. 240) 
Hier wird gegen einen reinen Kapitalismus argumentiert, der von Kleinbürgern, die 
in den Kolonien plötzlich zu Macht gelangen und diese missbrauchen, argumentiert. 
Dagegen wird ein „patriarchalisches Zusammengehörigkeitsgefühl“ gestellt, das 
nicht nur die aristokratische Position, aus der Frieda von Bülow heraus schreibt, 
widerspiegelt, sondern darüber hinaus einhergeht mit der oben bereits dargestellten 
Legitimation des Kolonialismus als Erziehung und Schutz der unterlegenen ‚Kinder’. 
Es ist hierbei sicher kein Zufall, dass der Verfechter von Rechten und Kulturgut der 
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Afrikaner, Graf Ilfershausen, Aristokrat ist. In zweifacher Weise also zeigt sich hier 
die Kontextgebundenheit der Repräsentation sowohl der Afrikaner als auch der 
Europäer: in der sozialen Herkunft der Autorin einerseits und in den historischen 
Umständen, der Position Deutschlands in Afrika, andererseits. So auch an anderer 
Stelle: 
Dem Kompanieführer von Rosen ging plötzlich das Wesen des Tropenkollers auf. ‚Die 
Herrscherherrlichkeit im Lande der Wilden steigt den Knechts- und Bedientenseelen zu Kopfe’ 
dachte er; ‚das ist’s! Sie sind das Herrentum so wenig gewohnt, daß es sie um ihr armseliges 
bisschen Menschenverstand bringt und eine lächerliche Art des Größenwahnsinns zeigt. […] 
Dies ist etwas ganz anderes als die ungünstigen Einwirkungen des Klimas auf das 
Nervensystem, die auch die vornehmsten Naturen nicht verschonen. […] (TK, S. 64) 
Abgesehen von solcher Kritik am Verhalten bzw. Vorgehen der deutschen 
Landsmänner in Afrika wird die ‚Deutsche Sache’ als solche nie in Frage gestellt. Es 
werden einzelne Aspekte der afrikanischen Kultur anerkannt, es handelt sich nicht 
um die Revision der Idee der Entwicklungsstufen der Menschheit als solche. 
 
2.5.3 Positive Seiten der Afrikaner 
Es kann also festgehalten werden, dass die Europäer keinesfalls völlig unkritisch 
dargestellt werden bei Frieda von Bülow. Doch was heißt das für die Darstellung der 
Afrikaner? Weist auch ihre Darstellung als unterentwickelte, nicht-vernunftbegabte 
Urmenschen Brüche auf? Dies ist in der Tat der Fall. So kommt Maleen im Laufe der 
Zeit zu der Erkenntnis, dass die einfache Übertragung europäischer Bräuche nach 
Afrika nicht so einfach ist, wie insbesondere in der bereits zitierten 
Auseinandersetzung Maleens über die afrikanische Küchen-Architektur79 deutlich 
wird. Diese Erkenntnis bedeutet in der Konsequenz aber nicht die Anerkennung der 
Kultur der Schwarzen, vielmehr werden einzelne Aspekte in die eigene Kultur 
inkorporiert und die eigenen Kulturgegenstände somit weiterentwickelt, getreu der 
Idee der Höherentwicklung von Menschheit und Kultur. Dies wird bei der 
Beschreibung des Hauses, das Maleen sich gebaut hat, am deutlichsten: „Schon ragt 
auf dem Hügel das Steinhaus nach arabischer Bauart mit dicken Mauern und 
Bogenhallen und flachem Dach; doch auch mit breiter, überdachter Veranda nach 
dem Meer zu und europäischer Wasserleitung.“ (ILdV, S. 387) Grundsätzlich werden 
                                                 
79 Vgl. S. 21 in dieser Arbeit. 
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die Afrikaner auch weiterhin nicht anerkannt, sie wissen nur instinktiv, warum sie 
Dinge so machen wie sie es machen. 
Dennoch treten vereinzelt kurze Passagen auf, in denen deutlich wird, dass Bülow 
den Schwarzen durchaus auch Züge von Kultur zuweist: „Ardili, der Türhüter, 
wunderte sich, daß der Bana seine Bibi so vor den Augen der Leute herzte. ‚Die 
Weißen haben seltsame Sitten’, dachte er. ‚Von Anstand und Würde wissen sie nicht 
viel.’“ (ILdV, S. 220) Anstand und Würde – dies sind Begriffe der Zivilisation. 
Damit zeigt sich hier ein Zug von Relativismus – Anstand und Würde, Zivilisation, 
sie existieren nicht per se, sondern sie sind Kontextabhängig! Im Laufe des Romans 
verändert sich also die neugierig-herablassende Haltung, die Maleen zu Beginn des 
Romans an den Tag legt, in eine teilweise Anerkennung schwarzer Kultur – dies 
steht in engem Zusammenhang mit dem Heimisch-Werden in der Kolonie. Doch die 
Passagen in denen die Perspektive der Schwarzen dargestellt wird, sind vernichtend 
gering. Warnbold konstatiert, dass die 
Nachkommen einer früheren, vorimperialistischen Zeit doch immerhin als ‚edle Mohren’, ‚edle 
Wilde’, ‚fromm-kindliche Neger’ angesehene Gattung, begabt mit der Fähigkeit, selbstständig 
zu denken und zu handeln, und damit ihre ‚humanita’ dokumentierend, […] im von 
Bülowschen Deutsch-Afrika nur noch lebende Automaten, vorprogrammiert auf einen 
perfekten Haushalt [sind], herausgeputzte Marionetten, die bei entsprechender Handhabung 
willig jede Art von Befehl ausführen.80
Es mag richtig sein, dass Afrikaner bei Bülow nicht vorderdinglich als eigenständige 
Menschen dargestellt werden. Aber Warnbold wirft Bülow einen „völligen Mangel 
an Abstand“81 vor – und übersieht dabei völlig sowohl die Passagen der 
Anerkennung schwarzer Bräuche wie auch die leise Kritik, die an den Europäern 
geübt wird, und zwar in diesen beiden Romanen Bülows. Von einer Degradierung 
der Afrikaner zu „lebenden Automaten“ kann nicht die Rede sein. Man kann auch 
nicht, wie Warnbold es konstatiert, von einer Chronologisierung dieser beiden Werke 
in dem Sinne, dass „Tropenkoller“ allein „kolonialliterarische Propagandaarbeit“82 
sei, die mit „Im Lande der Verheißung“ 1899 eingestellt werde. „Tropenkoller“ ist 
keinesfalls so unreflektiert, wie Warnbold es gerne sehen möchte, und enthält einen 
guten Teil an Kritik sowohl an der deutschen Gesellschaft wie auch am Vorgehen der 
Deutschen in Afrika, insbesondere verkörpert durch Graf von Ilfershausen. Und auch 
                                                 
80 Warnbold, Joachim, a.a.O., S. 329. 
81 Ebd., S. 333. 
82 Ebd., S. 322. 
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die intertextuelle Verflechtung der beiden Werke weist darauf hin, dass die Kritik, 
die in diesem frühren Roman geübt wird, noch einmal bestätigt und dadurch 
bekräftigt und verstärkt wird. Sicher, Frieda von Bülow zeichnet sich keinesfalls 
durch ein ausgeprägtes Verständnis für die fremde Kultur aus, für sie steht nicht 
Afrika sondern die ‚gemeinsame Sache’(ILdV, S. 57) Deutschlands im Vordergrund 
– das ist aber keinesfalls gleichbedeutend mit einer völlig unreflektierten Schwarz-
Weiß-Malerei, die Warnbold ihr unterstellt.  
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3 Fazit und Ausblick 
Diese Arbeit hat auf der Grundlage von Saids Werk „Orientalism“ zwei 
Kolonialromane von Frieda von Bülow, „Tropenkoller“ und „Im Lande der 
Verheißung“ analysiert. Dabei standen drei Fragen im Vordergrund: Erstens die nach 
der Repräsentation des Fremden und des Eigenen in den Romanen, zweitens die nach 
der den Machtverhältnissen, die in engem Zusammenhang mit der Repräsentation 
stehen, und drittens diejenige nach dem Kontext, aus dem heraus beide Romane 
entstanden sind. Im Vordergrund stand folglich die Analyse dessen, was Said 
„strategic location“ nennt. 
Es hat sich gezeigt, dass die Repräsentation des Fremden im Wesentlichen zwei 
Dimensionen unterliegt: Zum einen erfolgt die Kategorisierung von ‚wir’ und 
‚Anderen’ über die Unterscheidung zwischen Naturvolk und Kulturvolk. Diese 
werden zum einen aufgerufen über sozialdarwinistische Vorstellungen 
unterschiedlicher Entwicklungsstufen der Menschheit. Zum anderen erfolgt die 
Unterscheidung zwischen Naturvolk und Kulturvolk weitgehend über das Konzept 
der Nervosität, das am ausgehenden 19. Jahrhundert in Europa wie in Amerika weite 
Verbreitung fand. Eng hiermit verbunden ist der Entropiegedanke, der sich ebenfalls 
bei Frieda von Bülow nachweisen lässt. Schon hier wird deutlich, wie sehr die 
Repräsentation des Fremden aus einem bestimmten Kontext heraus geschieht. Es 
zeigt sich hier deutlich, dass Said recht hat, wenn er auf die ideengeschichtliche 
Dimension des Kolonialromans hinweist: Der Orientalismus des späten 19. 
Jahrhunderts reproduziere im wesentlichen Gedankengut wieder und wieder, das auf 
Ideen des 18. Jahrhunderts zurückgeht, in diesem konkreten Fall die Idee des 
Sozialdarwinismus. Darüber hinaus lässt sich aber auch nachweisen, dass die 
Romane aus einem bestimmten sozial-historischen Kontext heraus geschrieben 
worden sind. In beide Romane fließt die Auffassung der aristokratischen Autorin 
hinein, die sich gegen einen kalten Kapitalismus in Afrika und für ein 
patriarchalisches Verantwortungsgefühl ausspricht. Und schließlich – und das ist 
vielleicht am wichtigsten – stehen beide Romane im politischen Kontext der 
„Deutschen Sache“, sie rechtfertigen den deutschen Kolonialismus in Afrika. 
Tatsächlich geht es um den Großmachtstatus’ Deutschlands, es findet sich also die 
Rhetorik des „Platzes an der Sonne“ insbesondere in „Im Lande der Verheißung“ 
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wieder. Hier liegt die Basis für die Darstellung des Eigenen und des Fremden bei 
Frieda von Bülow. Und den Gesetzen dieser Rechtfertigung unterliegt auch die 
Konstruktion und Repräsentation der Schwarzen in Afrika als unterentwickelte, 
hilfsbedürftige ‚Kinder’ und die damit verbundene Inszenierung Deutschlands als 
„Schutztruppe“. Hier werden die beiden sozialdarwinistischen Ideen des Kampfes 
ums Dasein und diejenige der kulturellen Entwicklungsstufen der Völker miteinander 
verbunden und der Schauplatz der Auseinandersetzungen nach Afrika verlegt. 
Es wurde aber auch deutlich, dass die Darstellung von Afrikanern wie von Europäern 
nicht völlig unkritisch erfolgt. Es wird sowohl die Deutsche Gesellschaft in 
Deutschland wie auch in der Kolonie kritisiert. Gleichzeitig gibt es leise Anklänge an 
eine Zuschreibung von Kultur an einzelne Afrikaner sowie die Anerkennung 
einzelner Bräuche. Dennoch heißt dies nicht, dass die „Deutsche Sache“ als solche in 
Frage gestellt wird. Nicht das ‚Ob’, sondern das ‚Wie’ wird diskutiert. 
Die Darstellung des Fremden unterliegt zwar in beiden Romanen den gleichen 
Dimensionen, dennoch ist sie nicht völlig identisch. Während das Bild des Fremden 
wie auch des Eigenen in „Tropenkoller“ relativ unveränderlich ist, wandelt sich der 
Blick auf das Fremde und das Eigene sowie auf Deutschland und die Kolonie im 
Laufe des Romans. Dies ist eng verbunden mit einem Prozess des Heimisch-
Werdens in Afrika, das mit der Inkorporierung einzelner Bereiche afrikanischer 
Kultur in europäisches Kulturgut einhergeht. Grundlage für diese Unterschiede ist 
zum einen die unterschiedliche Erzählinstanz der beiden Bücher. Grundsätzlich 
vermittelt die Erzählperskektive die Perspektive der europäischen Kolonialherren 
repräsentiert. Zum anderen werden Aspekte wie Natur und Architektur 
funktionalisiert um einerseits auf der Grundlage der Dimension Kultur – Natur das 
Fremde und das Eigene zu charakterisieren, andererseits repräsentieren sie aber auch 
den Prozess des Heimisch-Werdens. Dabei unterscheidet sich die Funktion beider 
Kategorien jedoch in den Romanen: In „Tropenkoller“ dienen sie mehr der 
Abgrenzung zwischen Eigenem und Fremden, in „Im Lande der Verheißung“ 
spiegeln sie eben das Heimisch-Werden, die Annäherung wider. Natur und 
Architektur werden so zum zentralen Aspekt in der Konstruktion des Fremden. Beide 
Romane unterscheiden sich in einem weiteren Punkt: „Tropenkoller“, in dem die 
Grenze zwischen Europäern und Afrikanern sehr viel stärker betont wird, ist mit dem 
Verweis auf Darwin, Nietzsche sowie den Entropiegedanken gleichzeitig auch viel 
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kulturpessimistischer als „Im Lande der Verheißung“, in dem sich einerseits diese 
Grenzen ansatzweise auflösen und andererseits die Macht des Willens betont wird. 
 
Die Einleitung hat angedeutet, dass eine weiterführende Arbeit den Kolonialroman 
Frieda von Bülows und seine Strukturen der Repräsentation des Fremden vergleichen 
könnte sowohl mit anderen literarischen Gattungen, Bülow also im Kontext ihrer 
eigenen Zeit betrachten, als auch mit dem Kolonialroman in England oder Frankreich 
oder dem Kolonialroman in Deutschland nach 1914. Hierbei wäre in erster Linie 
interessant, ob die Darstellung des Fremden hier ebenfalls den für Bülow 
herausgearbeiteten Dimensionen unterliegt. Dabei lassen sich mit Sicherheit 
Abweichungen feststellen: Es wurde mehrfach darauf hingewiesen, dass die 
Repräsentation des Fremden immer kontextabhängig ist. Daher ist auch zu erwarten, 
dass diese sich sowohl für Frankreich und England unterscheidet – worauf ja auch 
Said in „Orientalism“ hinweist (vgl. Kapitel 2.1 in dieser Arbeit). Aber nicht nur der 
Vergleich mit Frankreich und England, auch der Vergleich mit der Darstellung des 
Kolonialismus in Deutschland nach dem Verlust der Kolonien mit Ende des ersten 
Weltkrieges ist in Bezug auf diese Fragestellung interessant. Bis in die vierziger 
Jahre hinein nährten sich in Deutschland die Hoffnungen auf einen Rückgewinn der 
Kolonien, gleichzeitig haben sich Expansionsbestrebungen aber auch auf anliegende 
Länder übertragen. „Germany had introduced ‚Kultur’ into Africa and this tradition 
and obligation had to be maintained. This view, coupled with the colony of Germans 
in the former African colonies, created a situation parallel to that found in the 
literature of the Grenzlanddeutschen during the 1920s and 30s. The return to the 
Reich became as much the theme of the colonial novel as it did in novels of the 
Sudetendeutschen. And the colonial parallel to Wilhelm Pleyer’s novel Der Puchner: 
Ein Grenzlandschicksal (1934) was Hans Grimm’s Volk ohne Raum (1926).”83 Der 
Verlust der Kolonien wirkt sich also durchaus auf ihre Darstellung in der Literatur 
aus – und damit liegt die Vermutung nahe, dass auch die Darstellung des Fremden 
sich verändert. Sowohl im Vergleich mit dem englischen und französischen 
Kolonialroman, als auch in der Untersuchung dieses veränderten politischen 
Bedingungen unterliegenden deutschen Romans, ist also zu analysieren, inwieweit 
die Darstellung des Fremden hier ebenfalls sozialdarwinistischen 
                                                 
83 Gilman, Sander L., a.a.O., S. 124. Hervorhebung im Original. 
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Entwicklungsvorstellungen und dem Konzept der Nervosität unterliegt, ob sich diese 
den veränderten Bedingungen anpassen oder möglicherweise durch neue 
Dimensionen ersetzt werden. Mit Bezug auf den Unterschied des deutschen 
Kolonialromans von dem in anderen europäischen Ländern, dem ‚deutschen 
Sonderweg’, liegt zudem die Überlegung nahe, dass er sich spätestens nach 1918 
unterscheidet. Sollte dies der Fall sein, so kann rückblickend auch interessant, 
inwieweit sich diese Entwicklung bereits abgezeichnet hat – an diesem Punkt kann 
sich auch ein erneuter Blick auf Frieda von Bülow lohnen. 
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